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der Lady

Marie Worthley Montague,
wahrend ihrer Reiſen

in Europa, Aſia und Afrika,
an

Perſonen vom Stande, Gelehrte c. in ver
ſchiedenen Theilek von Europa geſchrieben;

welche
außer andern Merkwurdigkeiten
Nachrichten von der Staatsverfaſſung
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enthalten;

D A.qus uellen geſchopft, die fur andere Reiſende
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von
einem Frauenzimmer.

Geſchrieben 1742.

&8J Aoech war im Begriffe, gleich den ge—J

Nden Schonheiten und dem Vortreffli—wwohnlichen Herausgebern, den Leſer

chen des Werkes, das ihm vorgeleget wird,

zu unterhalten; ihm zu ſagen. daß die
vornehme Verfaſſerinn Beobachtungen zu

machen Gelegenheiten gehabt habe, auf
welche andere Reiſende, wie groß auch ihr
Stand oder ihre Wiſſensbegierde geweſen
ſeyn mag, keinen Anſpruch machen kon—

nen; und daß ihr Geiſt fahig geweſen ſey,
den beſten Gebrauch von jeder Gelegenheit
zu machen. Wenn aber der Leſer, bloß
nach Leſung eines einzigen Briefes, nicht
Urtheilskraft genug hat, die naturliche
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Vorrede
Zierlichkeit, die Zartlichkeit im Empfinden
und Beobachten, die leichte Anmuth und
liebenswurdige Einfalt, (dieſe Vollkom
menheit der Schriftſteller, worinne dieſe
Briefe alles, was in dieſer oder beynahe
jeder andern Art erſchienen iſt, ſo weit zu—
rucklaſſen, zu unterſcheiden, ſo mag er das
Buch niederlegen, und es denen uberlaſſen,

die dergleichen haben.

Die vornehme Verfaſſerinn hatte die
Gutigkeit, mir auf einige Fragen, die ich
ihr wegen ihrer Reiſen gethan hatte, zur
Befriedigung meiner Neugier, ihre Hand—
ſchrift zu leihen; da ich ſie einmal in mei—
nen Handen hatte, wie war es moglich,
ſie wieder von mir zu geben? Jch hatte
einſt die Eitelkeit, zu hoffen, ich wurde dem
Publicum ankundigen konnen, daß es die—
ſen koſtbaren Schatz meinem Ungeſtume zu
danken hatte. Aber ach! die geiſtvolle
Verfaſſerinn hat ihn zur Dunkelheit, ſo
lange ſie lebet, verurtheilt; und Ueberzeu—
gung ſowohl als Unterwerfung verpflichten
mich, ihren Grunden nachzugeben. Soll—
ten jedoch dieſe Briefe kunftig, wenn ich
im Grabe bin, ans Licht kommen, ſo
begleite ſie dieſes als ein Zeugniß fur die
Nachkommenſchaft, daß unter ihren Zeit

genoſſen



von einem Frauenzimmer.

genoſſen eine Frauensperſon wenigſtens ge—
recht gegen ihr Verdienſt geweſen iſt.

Nichts iſt ſo vortrefflich, jemand wird
es tadeln; und deſto eher, weil es vor
trefflich iſt. Solchen Ueberklugen ſage
ich bloßb
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Jch bin, ich bekenne es, boshaft genug,
zu wunſchen, daß es die Welt ſehen moge,
mit wie viel beſſern Abſichten die Damen
reiſen, als die Herren; daß, da ſie mit
Mannsreiſen uberladen wird, die alle in
den gleichen Ton geſtimmet, mit den glei—
chen Kleinigkeiten angefullt ſind, eine Da—
me fahig genug iſt, ſich eine neue Straße
zu bahnen, und einem abgenutzten Gegen—
ſtande durch die Mannichfaltigkeit neuer
und mit Geſchmacke gewahlter Nachrichten
friſchen Reiz zu geben. Denn außer der
Lebhaftigkeit und dem Geiſte, der jeden
Theil beſeelet; außer der unnachahmlichen
Schonheit, die ſich uber das Ganze ver—
breitet, außer der Reinigkeit der Schreib—
art, um deren willen es mit Recht das
Modell der engliſchen Sprache konnte ge—
nannt werden; wird noch der Leſer eine ge

treuere und genauere Beſchreibung der
Sitten und Gebrauche der vetſchiedenen

A3 Natio



Vorrede
Nationen, mit denen dieſe Dame umgieng,
finden, als in kemem andern Autor. Wie
aber ihr durchdringendes Auge die innerſten
Thorheiten des Herzens entdecket, ſo gieng
auch ihre ſchone Seele dieſelben eher mit ei—

nem mitleidigen als tadelnden Blicke vor—
bey; und was ihr ſtrenges Urtheil nicht an—
ders als verdammen konnte, behandelt ſie

mit aller Feinheit eines Hofes und aller
Sanfimuth eines Frauenzimmers.

Es muſſe wenigſtens ihr eigenes Ge—
ſchlecht ihr Gerechtigkeit wiederfahren laſſen,

und dem feindſeligen Neid und ſeinem Bru—
der Bosheit“) mit ihier ganzen ver—
wunſchten Geſellſchaft, dem liſtigen Ge—
fluſter, der granſamen Verlaumdung, der
vergallten Verkleinerung, und der ubrigen
abſcheulichen Rotte, Abſchied geben, die

nur falſche Nachrichten, wie ich hoffe, zu
Aufwartern beym Theetiſche machen, weil

es mur viel wahrſcheinlicher vorkömmt, daß
ſie in den offentlichen Platzen herumſchwar—
men, die kein tugendhaftes Frauenzimmer

beſuchet.

Die ſchone und geſchickte Vorrednerinn hat
zwar beſchloſſen, Bosheit mannlichen Ge—
ſchlechts zu machen: ich glaube aber, daß ſie
beydes, mannlich und weiblich, iſt, und
wunſchte, ſie ware ein Neutrum. d. Herausg.



von einem Frauenzimmer.

beſuchet. Es mogen Maunsperſonen ein
ander boshafte Streiche nach Belieben
ſpielen, und das Verdienſt niederzureißen
ſuchen, das ſie nicht erreichen konnen; wir
wollen unſrer Natur gemaßer handeln, als
daß wir uns einen unfreundlichen oder ent—
ehrenden Gedanken von einer ſo ſchimmern—

den Zierde unſers Geſchlechts nur darum
erlauben ſollten, weil ſie ſtarker denkt;
denn dieſes, wie es uns ganz gewiß unſer
Herz ſagen wird, iſt, was man auch immer
vorgeben mag, die wirkliche und unverzeih—
liche Beleidigung; wir wollen beſſere Chri—
ſten ſeyn, als ſie mit einem boſen Auge nur
darum anſehen, weil der Geber aller guten
Gaben ihr die vortrefflichſten Talente anver
trauet hat; wir wollen vielmehr ungezwun—
gen die Obermacht dieſes erhabnen Geiſtes
erkennen, ſo wie ich es mit aufrichtiger
Seele thue, entzuckt, daß ein Frauenzim—
mer triumphiret, und ſtolz, ihrem Zuge zu
folgen. Laßt uns ihr die Palmen, die ihr
ſo ſehr gebuhren uberreichen; und die Lor—
beern, auf die wir etwa Anſpruch machen,
willig zu ihren Fuſſen legen.

den is December
1724.
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Nathricht
engliſchen Herausgebers.

J v

D er Herausgeber dieſer Briefe, der
wahrend ſeines Aufenthalts zu Ve

nedig, mit der Achtung und Freundſchaft

ihrer ſinnreichen und zierlichen Verfaſſerinn

beehret worden, leget dieſelben dem Publi
 V cum aus folgenden zween Grunden vor.

As Erſt-



Nachricht
Erſtlich: weil die verſtorbene Lady Ma

rie Worthley Montague offenbar die Ab
ſicht hatte, daß dieſe auserleſene Samm—

lung ihrer Briefe dem Publicum ſollte mit

getheilt werden; eine Abſicht, die ſie nicht
allein dem Herausgeber, ſondern noch einer

kleinen Anzahl vertrauter Freunde, ent—

deckte, denen ſie Abſchriften von dieſen un

vergleichlichen Briefen gab.

Der zweyte und hauptſachlichſte Grund,

der den Herausgeber vermochte, dieſe

Sammlung ans Licht zu ſtellen, iſt, weil

die Bekanntmachung derſelben ein ewiges

Denkmal des Ruhmes der Lady Marie

Worthley ſeyn; und, ſo lange die engli—

ſche Sprache dauert, die Lebhaftigkeit ihres

Witzes, die Grundlichkeit ihrer Urtheils—

kraft,



kraft,

die Zierlichkeit ihres Geſchmacks, und die

Vortrefflichkeit ihres wirklichen Charak—

ters, zeigen wird.

des engliſchen Herausgebers.

das Ausgebreitete ihrer Erkanntniß,

Die auserleſene Sammlung, die man
hier bekannt machet, ward getreu von der

Originalhandſchrift Jhrer Gnaden zu Ve—

nedig abgeſchrieben.

Die Briefe von Regenſpurg, Wien,
Dresden, Peterwaradein, Adrianopel,

Conſtantinopel, Pera, Tunis, Genua,
Lion und Pparis  ſind, ganz gewiß, der

merkwurdigſte und intereſſanteſte Theil die—

ſer Ausgabe; und, um kurz zu ſeyn, ſo—

wohl in Abſicht des Stoffes, als der Er—

zahlingsart, der Neugier und Aufmerk—

ſamkeit



J

Nachricht des engl. Herausgebers.

ſamkeit aller Manner von Geſchmack,

und ſelbſt aller Frauenzimmer nach der
Mode, beſonders wurdig.

Die Leſerinnen, welche zu ihrer Verbeſ—

ſerung leſen, und ihre Schonheit ſo lange

fur eine unſchmackhafte Sache halten, als

ſie nicht durch hohern Reiz des Verſtandes

gewurzt wird, werden hier, was ſie ſuchen,

finden, und in ihrer Schriftſtellerinn die Zier

de und das Muſter ihres Geſchlechts erblicken.



Briefe
der Lady

M. Worthley Montagur.
Erſter Theil.





Briefe
der Lady

M. Worthley Montague.
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4 Der erſte Brief.
die Grafinn von

NPaotterdamn, den 3 Aua. a. St. 1716.
*8W ch ſchmeichle mir, meine. theure Schweſter,

J Jhnen einiges Vergnugen durch die Nach—
wricht zu machen, daß ich wohlbehalten uber

E
tẽ gelommen bin, ungeachtet wir ſo unglucklich

waren, einen Sturm zu haben. Der Capitan der
Jacht uberredete uns, in einer Windſtille auszufah—

ren; und behauptete, nichts ware, ſo leicht, als bloß
L vermittelſt der Flut heruber zu ſtechen. Doch nach

einer langſamen Fahrt von zween Tagen fieng der
Wind ſo heftig an zu blaſen, daß keiner von den
Schiffleuten feſten Fuß halten konnte, und wir die

ganze



4 Briefe der Kady Montague.
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Erſter Brief. 5
glaublichen Menge feiner Kaufmannsduter angeful—
let, und dieſe ſo viel beſſern Kaufs, als unſere in
England, daß ich mich dieſem Lande kaum noch ſo
nahe glauben kann, als ich bin. Koth und Bett—
ler ſteht man hier gar nicht. Man darf ſich nicht
an den ekelhaften Kruppeln, dle ſo gemein in London
ſind, argern, und wird nicht von dem Ungeſtume der

liederlichen Kerl und Weibsbilder geplagt, deren
einziges Handwerk iſt, mußige Taugenichte zu ſeyn.
Die gemeinen Bedienten und kleinen Ladenmadchen

ſind bis ins kleine ſo niedlich ſauber, daß ihnen we—
nige unſerer Frauenzimmer beykommen, und die
Mannichfaltigkeit netter Kopfputze (da jede Weibs
perſon ihre eigene Mode im Kopfputze hat,) iſt noch
ein Vergnugen mehr, wenn man die Stadt beſieht.

Bis hieher, liebe Schweſter, ſehen Sie, beklage ich
mich nicht; und wenn das Reiſen fortfahrt' mir ſo
gut zu gefallen, ſo ſoll mich mein Vorſatz nicht ge—
reuen. Jch werde ſchon um ein großes zufriedener
damit ſeyn, wenn es mir die Gelegenheit after giebt,
Sie zu unterhalten. Doch aus Holland durfen Sie
keine uneigennutzigen Anerbietungen erwarten. Jch

bin feſt genung im rotterdammer Style, um Jhnen
rundum mit einem Worte zu ſagen, daß ich Gegen—
berichte von allen londner Neuigkeiten erwarte. Sie

ſehen, daß ich meinen Kauf ſchon gut treffen geler—
net habe, und daß ich mich auch nicht einmal um

ſonſt nenne
Jhre

geneigte Schweſter.

B Der



6 Briefe der KRady Montague.

Der zweyte Brief.
An Madam S—

Haag, den 5 Aug. a. St. i71s.

ch eile, Madam, Jhnen zu ſagen, daß ich nach
V allen den furchterlichen Beſchwerlichkeiten, die

Sie mir androheten, bis hieher mit meiner Reiſe
recht wohl zufrieden bin. Wir tragen Sorge, jeden
Tag ſo kleine Stationen zu machen, daß ich mir
eher einbilde, bey einer Luſtreiſe, als auf der Land
ſtraße zu ſeyn; und in der That kann nichts anmu
thiger ſeyn, als in Holland zu reiſen. Das ganze
Land ſcheint ein ausgebreiteter Garten; die Land
ſtraßen ſind wohl gepflaſtert, auf jeder Seite mit
Reihen von Baumen beſchattet, und von breiten Ca
nalen eingeſchloſſen, auf denen es von ab und zu
fahrenden Booten wimmelt. Alle zwanzig Schritte
geben Jhnen die Ausſicht auf irgend ein Landhaus,
und alle ꝓier Stunden auf irgend eine feine Stadt,
von einer ſo unerwarteten Nettigkeit, daß ich ſicher
bin, Sie wurden ganz davon bezaubert werden. Der
Ort, wo ich itzt bin, iſt ohne Zweifel eines der ſchon.

ſten Dorfer in der Welt. Es ſind hier verſchiedene
wohlgebaute viereckichte Platze, und (welches mir eine

beſondere Schonheit ſcheint) alle mit dichten breiten
Banmen beſetzet. Das Woor-hout iſt auf ein
mal der Hyde-Park und die Maille der Standes—
perſonen; ſie ſchopfen da friſche Luft zu Fuß und im

Wagen.

11
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Zweyter Brief. 7
Wagen. Man findet hier Buden mit Kuchen, kuh.
lenden Getranken u.ſ.w. Jch bin hingegangen, die
beruhmteſten Garten zu ſehen; allein ich mag Sie
nicht mit ihrer Beſchreibung ermuden. Jch wollte
wohl ſchworen, daß mein Brief Jhnen ſchon lang
genung ſcheint; dem ungeachtet kann ich ihn nicht
ſchließen, ohne Sie um Vergebung zu bitten, daß ich
Jhnen nicht mit Ueberſendung der verlangten Spiz

zen aufgewartet habe. Jch kann auf mein Wort gar
keine finden, die Jhnen nicht hoher als in London
zu ſtehen kamen. Es giebt aber hier die Menge von
kleinem indiſchen Krame; wenn Sie dergleichen brau—

chen ſollten, ſo befehlen Sie nur; ich werde es mit
großter Genauigkeit beſorgen.

5 HJch bin
liebſte Mabam c.

Deer dritte Brief.
An Madam G. C.

Nimwegen, den 13 Aug. a. St. 1716

chrbin außerſt bekummert, meine theure S., daß
VO Jhre Zurcht vor dem Misfallen Jhrer Anver—

wandten, und deren Beſorgniß fur Jhr Wohlſeyn
und Jhre Sicherheit, mich des Glucks Jhrer Geſell—
ſchaft, und Sie des Pergnugens einer ergotzenden
Reiſe, beraubet haben. Jede angenehme Reuigkeit,

jede reijende Ausſicht iſt nun fur mich mit einer Art

B 2 von



8 Briefe der kady Montague.
von Krankung begleitet, wenn ich bedenke, daß Sie
ſo unglucklicher Weiſe das Vergnugen entbehren muſ—

ſen, das Sie, wie ich ſicher weis, daraus geſchopfet
hatten. Waren Sie mit mir in dieſer Stadt, ſo wur

den Sie immer eines Beſuchs von ihren nottinghamer
Freunden gewartig ſeyn. Nie ſind ſich zween Oerter
ſo ahnlich geweſen; man darf die Maas nur Trent
nennen, ſo macht die Ausſicht keinen Unterſchied.
Die Hauſer, ſo wie die in Nottingham, ſind eines
uber dem andern gebauet, und auf die gleiche Art mit

Baumen und Garten durchmiſcht. Der Julius—
CaſarThurm, wie man ihn hier nennet, hat die
gleiche Lage, wie das Schloß zu Nottingham; und

meine Phantaſie zeigt mir von demſelben immer
Trentfield und Adboulton, Orte, die wir ſo gut
kennen! Den großten Unterſchied machen die Befe

nnnnigungswerke. Wer die Kriegsbaukunſt verſteht,
erhebt ſie außerordentlich; ich, die ich nichts davon
weis, begnuge mich, Jhnen zu erzahlen, daß es auf
den Wallen einen artigen Spatziergang giebt, und
dabey einen Thurm, der ſeinen Namen Belvidera
verdient, wo man Caffee, Thee u.ſ.w. zu trinken
hingeht, und die ſchonſte Ausſicht von der Welt hat.
Die offentlichen Spatziergange ſind nicht ſehr ſchon,
ausgenommen den dichten Schatten der Baume, der

eine Art von feherlichem Vergnugen giebt. Doch
ich darf nicht vergeſſen, der Brucke Meldung zu thun;

die mir erſtaunlich vorkam. Sie iſt breit genung,
hundert Menſchen mit Roß und Wagen zu faſſen.
Sie zahlen den Werth eines engliſchen zween Pence

ſtucks, um darauf zu treten; und weg gehen ſie,
Brucke

n

11



Dritter Brief. 9
Brucke und alles, an die andere Seite des Fluſſes,
mit einer ſo ſanften Bewegung, daß man es uberall
kaum ſpurt. Geſtern war ich in der franzoſiſchen
Kirche, und ſah mit Verwunderung ihrem Gottesdien
ſte zu. Der Pfarrer war im erſten Stuhle, und
klopfte mit den Fingern auf einen breitrandigten
Hut, welches ihm vollkommen das Anſehen eines
Marktfchreyers auf der Bartholomausmeſſe gab,
das er auch getreulich durch außerordentlich aben—
teuerliche Geſtus, und eine Predigt von dem Schla—

ge, wie jener mit den Marionetten ſchwatzt, unter—
hielt. Die Verſammlung. inzwiſchen ſchien ihm ſehr
andachtig zuzuhoren; und einige aus ſeiner Heerde

verſicherten mich, er ſiunde unter ihnen in großem
J —KRufe. Nunmehr, denke ich, ſind Sie meiner Nach—

rricht von ihm eben ſo uberdrußig, als ich ſeiner Pre—
digt war; doch ich weis, Jhr Herr Bruder wird ei—
ne Ausſchweifung zu Gunſt der engliſchen Kirche ent
ſchuldigen. Sie wiſſen, von den Calviniſten der—
achtlich ſprechen, iſt eben ſo viel, als der Kirche mit

Ehren gedenken. Leben, Sie wohl, meine theure
S.; denken Sie immer an mich, und ſeyn verſichert,
daß ich Jhrer niemals vergeſſen werderc.

v

B3 Der



10 Briefe der Kady Montague.

Der vierte Brief.
An Lady

Coln, den 16 Auguſt a. St. 1716.

KGonnten Mylady Sich die Beſchwerlichkeit
V oorſtellen, die ich dieſe zween Tage her auszu
ſtehen hatte, ſo bin ich ſicher, Sie wurden es als
einen großen Beweis meiner Achtung annehmen, daß

ich mich itzt niederſetze, Jhnen zu ſchreiben. Wir
mietheten Pferde von Nimwegen hieher, weil wir
die Bequemlichkeit der Poſt nicht haben konnten, und
wurden zu Reinberg, unſrer erſten Station, ziem—
lich ſchlecht bedienet, wiewohl es nichts gegen das
bedeutete, was ich geſtern ausſtand. Wir hoffeten,
Coln zu erreichen; unſre Pferde aber konnten zu
Stamel, drey Stunden davon, nicht weiter kom
men, und ich ward genothiget die Nacht in meinen
Kleidern auf meiner Kammer zuzubringen, die nicht das

geringſte beſſer als ein Stall war. Denn obich gleich
mein Bette mit mir fuhre, ſo war ich doch nicht ge.
ſonnen, mich da auszukleiden, wo der Wind von tau
ſend Orten eindrang. Wir verließen mit Tages An—
bruche dieſe verwunſchte Herberge, und kamen unge

fahr heute Morgen um ſechſe hier an, da ich denn

ſogleich zu Bette gieng. Jch ſchlief drey Stunden
lang ſo gut, daß ich vollig ausruhte, und nun mun

ter genung war, hinzuzugehen, um die Merkwurdig.
keiten der Stadt, das heißt, die Kirchen, zu.beſe.

hen;



Vierter Brief. ir
hen; denn ſonſt iſt nichts ſehenswerth. Die Stadt
iſt groß; das meiſte aber ſind nur alte Gebau—
de. Das ſchonſte darunter, die Jeſuiterkirche,
ward mir mit vieler Gefalligkeit von einem arti—
gen jungen Jeſuiten gezeigt; der, weil er nicht
wußte, wer ich war, ſich in ſeinen Complimenten
und Scherzen Freyheiten herausnahm, die mich
um ſo viel mehr beluſtigten, weil ich dergleichen
ſonſt niemals geſehen hatte. Jch konnte die Pracht
der Altare, die reichen Bilder der Heiligen, (alle
maſſiv ſilbern) und die Einfaſſungen der Reliquien,
nicht genung bewundern; wiewohl ich es zugleich
nicht laſſen konnte, im Herzen uber dieſe Verſchwen

dung von Perlen, Diamanten und Rubinen zu
murren, die man auf Verzierung zerfreßner Zah—
ne und ſchmuziger Lumpen verwandt hatte. Jch
hatte, das geſtehe ich, Gottloſigkeit genung, mich
St. Urſulas Perlenhalsbandes geluſten zu laſſen;
zwar vielleicht war-es noch nicht Gottloſtgkfit, weil
doch ein Bild wahrhaftig nicht unſer Nachſter iſt;
allein ich gieng noch weiter, und wunſchte, daß man
die Jungfer ſelbſt in ein Service verwandeln moch
te, ſo wie ich mich freuen wurde, einen großen St.

Chriſtoph in Silber verarbeitet zu ſehen, der mei
nes Erachtens auf Brunnen vortrefflich laſſen ſollte.
Dieß waren meine erbaulichen Betrachtungen; ob ich

gleich auch ganz wohl zufrieden war, zur Ehre unſerer
Nation die Schadel der eilſtauſend Jungfrauen auf
gethurmt zu ſehen. Jch ſah hier noch einige hundert
Reliquien von nicht minderer Wichtigkeit; doch ich

will den gewohnlichen Styl der Reiſebeſchreiber

B 4 nicht



12 Briefe der Lady Montague.
nicht ſoweit nachahmen, Jhnen eine Liſte davon zu
geben, weil ich verſichert bin, daß Sie nicht die ge—
ringſte Neugier nach den Titeln haben, die Kinnbak—
ken und wurmſtichige Holzſtucken fuhren. Leben
Sie wohl; ich gehe eben zum Abendeſſen, wo ich
Jhre Geſundheit in vortrefflichem lothringer Weine,
der ganz gewiß Jhr londner Burgunder iſt, ttinken
will. etc.

Der funfte Brief.

An die Grafinn von B.
Nurnberg, den 2a Aug. a. St. i76i.

Mach einem funftagigen Poſtreiſen konnte ich mich

Vb in keiner andern Abſicht zum Schreiben nieder
ſetzen, als meiner theuren Lady zu melden, daß ich Jh
ren verbindlichen Befehl, Jhnen einige Nachricht von

meinen Reiſen zu ſenden, nicht vergeſſen habe. Jch
bin nun ſchon einen großen Theil von Deutſchland
durchgegangen, und habe alles merkwurdige in Coln,
Frankfurt, Wurzburg und hier, geſeben. Es
iſt unmöglich, den Unterſchied zwiſchen den freyen
Stadten, und denen, die unter der Herrſchaft eigen
machtiger Furſten ſtehen, wie die kleinen Souverains

in Deutſchland alle ſind, unbemerkt zu laſſen. Jn
den ekſten zeiget ſich ein Anſehen von Gewerbe und
Ueberfluß. Die Straßen ſind wohl bebauet, und vol—

ler nett und einfach gekleideter Leute. Die Buden

ſind
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ſind mit Kaufmannsgutern beladen, und das gemei—

ne Volkt iſt reinlich und frohlich. Jn den andern er—
blickt man eine Art ſchabigten Flitterſtaats, einen Hau—
fen ſchmuziger buntſchackigter Leute von Stande, en

ge kothigte Straßen, die man nie ausbeſſert, jam—
merlich dunn an Einwohnern, und die gemeinen
uber die Halfte Gaſſenbettler. Jch muß mir die
einen immer unter dem Bilde einer reinlichen hollan

diſchen Burgersfrau, die andern wie eine arme ge—
ſchminkte rund um ihren Kopfputz mit Bandern. auf-

geſtutzte Modendame aus der Stadt, vorſtellen, in
Schuhen, die mit Silberſpitzen beſetzt, und auf den
Faden abgenutzt ſind, in einem geflickten Unterrocke;

ein elendes Gemiſche von Laſter und Armuth.
Die Einwohner— dieſer Stadt haben Geſetze, die

den Aufwand einſchranken, den Rang nach der
Kleidung beſtimmen, den Ausſchweifungen, die
ſo manche andre Stadte zerſtoren, zuvorkommen,

und dieſer Kleidung in dem Auge der Fremden ein
beſſeres Anſehen geben, als unſere Moden nicht thun.
IJch darf mich nicht ſchamen, den Wunſch zu geſtehen,

daß dieſe Geſetze in andern Gegenden der Welt ebenfalls
ihre Kraft haben mochten. Betrachtet man unpar—

theyiſch das Verdienſt, welches ein reicher Anzug
an den meiſten Orten hat, die Ehrfurcht, das gefal—

lige Lacheln, das er verſchaffet, nichts von dem Nei—

de, den Seufjern, die er veranlaſſet, zu ſagen (wel.
ches fur den Beſitzer oft den hauptſachlichſien Reiz

ausmacht) ſo iſt man genothiget, zu geſtehen, daß.
ein ungewohnlicher Verſtand erfordert wird, der Ver—

ſuchung, Freunden zu gefallen, und Nebenbuhler zu

Br kran-
J
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kranken, Wiberſtand zu thun; und daß es jungen
Leuten naturlich iſt, ſich ſo thoricht darein zu verlie
ben, daß ſie ſich um alle ihr Geld betriegen, und
endlich genothiget werden, tauſend Niedertrachtigkei—

ten zu begehen. Wie viele Menſchen ſind in die
Welt mit großmuthigen Geſinnungen getreten, die
nachher die Werkzeuge wurden, Ungluck uber ein gan

zes Volk zu bringen, weil ein eitler Aufwand fie in
Schulden geſturzt hatte, die ſie auf keine Weiſe ab
tragen konnten, als wenn ſie ihre Ehre aufgaben;
und die ſie nie wurden gemacht haben, wenn die Ach

tung, welche der große Haufe den Kleidern erweist,
durch Verordnungen, nur auf eine beſondere Farbe
oder einen unterſcheidenden Schnitt einfaches Zeugs

ware eingeſchranktt worden. Dieſe Betrachtungen
ziehen andre nach ſich, die zu melancholiſch ſind.

Ich eile, ſie Jhnen durch das Gaukelſpiel der Reli—
quien aus dem Sinne zu bringen, mit dem man
mich in allen romiſchen Kirchen unterhalten hat.

Die Lutheraner ſind von dieſen Thorheiten nicht
ganz frey. Jch habe hier in der Hauptkirche ein
großes Stuck vom Kreuze, in Juweelen gefaſſet, und

die Spitze von der Lanze geſehen, die, wie ſie mir
recht im Ernſt erzahleten, eben diejenige war, womit
unſer Heiland in die Seite geſtochen wurde. Am
luſtigſten aber ſchien mir, was ich in der kleinen
tatholiſchen Kirche, die man hier duldet, ſah. Die
Bekenner dieſcr Religion ſind hier nicht ſehr reich,

und konnen folglich ihre Bilder ſo koſtbar nicht aus
zieren, wie ihre Nachbarn. um es nicht ganz an

Zierrathen mangeln zu laſſen, putzten ſie ein Bild

unſers
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unſers Heilandes uber dem Altare mit einer ſchonen
vollgelockten dichtgepuderten Parucke aus. Mir
deucht, ich ſehe Jhre Gnaden bey dieſem Umſtande, an
deſſen Glaubwurdigkeit Sie vielleicht ſehr zweifeln,

befremdet; ich habe aber auf mein Wort noch nicht
den geringſten Gebrauch von dem Privilegium der
Reiſenden gemachet; ſondern meine ganze Erzahlung.
iſt mit der offenen Redlichkeir des Herzens geſchrie-
ben, mit welcher ich die Ehre habe, Sie zu verſichern,

daß ich bin,
Mabam tc.

J

Der ſechſte Brief.
An Madam P

Regenſpurg, den zo Auguſt a. St. 1716.
ch hatte das Vergnugen, Jhr Schreiben nur den
M Fag, ehe ich London verließ, zu empfangen.
Jch ſage Jhnen tauſendfachen Dank fuhr Jhre guti—

„gen Wunſche, und habe eine ſo gute Meynung von

ihrer Wirkſamkeit, daß ich ihnen, wie ich ganz—
lich verſichert bin, zum Theile das Gluck, auf mei
ner langen Reiſe ohne einigen ubeln Zufall ſo weit
vorwarts gekommen zu ſeyn, ſchuldig bin. Denn
das rechne ich fur keinen, daß ich einige wenige Tage

Jdurch eine Verfaltung in dieſer Stadt aufgehalten
werdez weil es mir nicht allein die Gelegenheit, alle
Merkwurdigkeiten derſelben zu ſehen, ſondern  auch

einige
.2
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einige Bekanntſchaft mit den Damen zu machen,
verſchaffete, die mich ſchon alle mit großer Hoflichkeit

beſuchet haben, beſonders Madam die Gemah—
linn von dem hannoveriſchen Geſandten, unſers Ko

niges. Sie hat mich in allen Aſſembleen gefuhret,
und prachtig in ihrem Hauſe, welches hier eins der
ſchonſten iſt, bewirthet. Sie wiſſen, daß aller Adel

dieſem Orte Geſandte verſchiedener Staaten ſind.
Es iſt ihrer hier eine große Anzahl, und ſie wurden
ſich die Zeit annehmlich genung vertreiben konnen,

wenn ſie weniger punktlich uber dem Carimonielle
zielten. Doch anſtatt ſich in der Abſicht zu verei—

nigen, um die Stadt einander ſo angenehm wie mog
hllich zu machen, und ihren kleinen Geſellſchaften el—

nen beſſern Schwung zu geben, beſchafftigen ſie ſich

mit unaufhorlichen Zankereyen, die ſie zu verewigen

Sorge tragen, indem ſie dieſelben ihren Nachfolgern
erblich verlaſſen; und ein Geſandter zu Regenſpurg
zahlt ordentlich ein halbes Dutzend Zankereyen unter

den Vorrechten ſeines Amtes. Sie konnen verſi—
chert ſeyn, daß dir Damen an ihrer Seite auch nicht
ermangeln, dieſe wichtigen Streitigkeiten zu unter—

halten und zu vermehren. Die Stadt iſt beynahe

ſchon in ſo viele Partheyen zertheilet, als Familien
da ſind. Lieber unterwerfen ſie ſich der Krankung,

des Abends in ihren Aſſembleen beynahe allein zu
ſitzen, als nur einen Punkt von ihren Forderungen
abzugehen. Jch bin noch nicht uber eine Woche

hier. und ſchon hat mir iede von ihnen die Geſchich-
te ihrer Beeintrachtigungen vorgeſagt, und bitterli—
che Klagen uber die Ungerechtigkeit ihrer Nachbarn

gefuh
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gefuhrt, in Hoffnung, mich auf ihre Seite zu zie—
hen. Doch das klugſte deucht mir, neutral zu blei—
ben; wiewohl, wenn ich langer unter ihnen leben
mußte, keine Moglichkeit dazu vorhanden ware,
weil ſie ihre Zankereyen bis zur Unhoflichkeit gegen
diejenigen treiben, die ihrer Gegenpart die Viſite
machen. Der Stoff dieſer ewig dauernden Strei—
tigkeiten beſteht ganzlich in Rang, Platz, und dem Titel
Excellenz, auf den ſie alle Aanſpruch machen, und doch,

welches ſehr hart iſt, ihn keinem andern zugeſtehen
wollen. Jch meines Orts konnte nicht umhin, ihnen

zum gemeinem Beſten) zu rathen, den Titel Excellenz
jederniann zu geben, um ihn von jedermann, kraft ei

ner naturlichen Folge, wieder zu bekommen; doch
ſchon die bloße Erwahnung eines ſo unruhmlichen Frie—

dens entruſtete ſie eben ſo ſehr, als Madam Blackaire
eine Berufung auf Schiedsrichter. Und ich fieng in
der That an, mich fur boshaft zu halten, weil ich
in einer Stadt, wo es bereits ſo wenig Abwechſelun—

gen giebt, den Verſuch gethan hatte, ſie eines ſo un—

terhaltenden Zeitvertreibes zu berauben. Jch weis,
daß meine friedliche Gemuthsfaſſung mir ſchon ein
ſehr ſchlimmes Anſehen giebt, und daß man es ſich

öuffentlich als einen ungezogenen Stolz von mir ins
Odhr ſagt, daß ich bisher ſo unartig hoflich mit je—

dermann geweſen ware, als hielte ich niemand fur gut
genung, mit ihm zu zanken. Wirklich wurde ich

gfnothigt ſeyn, mein Betragen zu andern, wenn
ich nicht im Sinne hatte, meine Reiſe in wenig Ta

geen fortzuſetzen.

J
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Ich gieng hin, die hieſigen Kirchen zu beſehen, und
erhielt ſogar Erlaubniß, die Reliquien zu beruhren,
das man mir ſonſt an Orten, wo ich unbekannt war,
nicht vergonnte. Vermoge dieſer Freyheit nun bekam
ich Anlaß, eine Beobachtung anzuſtellen, die, wie ich
nicht zweifle, in ieder andern Kirche Statt gefunden
hatte: daß die Schmaragden und Rubine, die ſie rund

um ihre Reliquien und Bilder ſpiegeln, meiſtens falſch
ſind; obgleich ſie erzahlen, daß viele dieſer Kreuze und
Madonnen, die mit ſolchen Steinen beſetzt ſind, Ge
ſchenke von Kaiſern und andern großen Furſten geweſen
waren. Jch zweifle gar nicht, daß es zuerſt Juweelen

von Werthe waren; nur mochten die guten Vater fur
dienlich befunden haben, dieſelben zu anderm Gebrau
che zu verwenden; und mit Reliquien, die auch nur mit
Glasſluckchen verſetzt ſind, iſt das Volk eben ſo gut zu

frieden. Sie zeigten mir eine ungeheure Klaue in Gold
geſetzt, die ſie die Klaue eines Greifen nannten, und ich
konnte nicht anders als den ehrwurdigen Pater, der mir

ſie wies, fragen: ob der Greif ein Heiliger geweſen
ware? Die Frage brachte ihn beynahe aus ſeiner ernſt—
baften Faſſung; er erwiederte aber, ſie verwahreten es.

bloß als eine Seltenheit. Jch ward ſehr durch ein gro
ßes ſilbernes Bild der Dreyeinigkeit geargert, wo der
Vater in der Geſtalt eines alten abgelebten Mannes,
mit einem bis auf die Knie hangenden Barte, und einer
dreyfachen Krone auf dem Haupte, mit dem ans Kreu

ze genagelten Sohne in ſeinen Armen, und dem heili—
gen Geiſt in Geſtalt einer Taube uber ihnen ſchwebend,

vorgeſtellet wurdt Dieſen Augenblick konmt Ma

dam mich zur Aſſemblee abzurufen, und zwingt
mich,
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mich, Jhnen kurz abgebrochen zu ſagen, daß ich be—
ſtandig bin Jhre c.

Der ſiebente Brief.
An die Grafinn von

Wien. den s September a. St. 1716.

Sch bin nun, liebe Schweſter, glucklich in Wien
V angelanget, und habe, Gott ſey Dank, unge

achtet aller unſrer Beſchwerlichkeiten, nicht das ge

ringſte an meiner und (was mir noch theurer iſt)
meines Kindes Geſundheit gelitten. Wir reiſeten zu
Waſſer von Regenſpurg, und hatten die Donau
herunter, in einem von den kleinen Schiffen, die man

mit Recht holzerne Hauſer nennt, weil ſie alle Be—
quemlichkeiten eines Pallaſtes“ Wohnzimmer, Kam

mern, KRuchen u.ſ. f. haben, eine vollkommen an—

muthige Reiſe. Jedes wird von zwolf Mannern fort
gerudert, und bewegt ſich mit ſo unglaublicher Ge—
ſchwindigkeit, daß man in einem Tage das Verguu—

gen einer unermeßnen Mannichfaltigkeit von Aus—
ſichten genießt, und innerhalb weniger Stunden volk—

geirhe mit prachtigen Pallaſten gezierte Stadte, und
die romanhafteſten Einſiedeleyen, die von allem Ge
werbe mit Menſchen abgelegen ſcheinen, entdecket.
Denn die Ufer der Donau wechſeln auf eine bezau-
bernde Weiſe mit Felſen, Waldern, Weinbergen,
Kornfeldern, großen Stadten, und Drummern alter

Schloſſer
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Schloſſer ab. Jch ſah die großen Stadte Paſſau
und Linz, die durch die Zuflucht des kaiſerlichen Ho
fes dahin, als Wien belagert war, beruhmt ſind.

Dieſe Stadt, welche die Ehre hat, der Sitz des Kai
ſers zu ſeyn, entſprach meiner Erwartung ganz und
gar nicht, und blieb weiter unter dem Begriffe, den ich

mir von ihr gemacht hatte; die Straßen ſind dicht
an einander, und ſo enge, daß die ſchonen Fronten
der Pallaſte nicht wohl ins Auge fallen, obgleich man
che derſelben wegen ihrer wahrhaften Pracht wirklich
Aufmerkſamkeit verdienen. Sie ſind alle von fei—
nen weißen Steinen gebauet, und von ubertriebener

Hohe. Denn da die Stadt fur die Menge Volkes,
die darinnen! leben will, zu klein iſt, ſo ſcheinen die,
welche Gebaude anlegen, dieſer Unſchicklichkeit da-

durch abzuhelfen, daß ſie eine neue Stadt auf den
Gipfel der alten thurmen, indem ein großer Theil
der Hauſer von funf, andere von ſechs Stockwerken
ſind. Sie konnen leicht denken, daß wegen der en

gen Straßen die Zimmer außerordentlich dunkel ſind;
und was meines Bedunkens noch eine weit unertrag—

lichere Unbequemiichkeit iſt, ſo giebt es kein Haus,
in welchem ſich nur funuf oder ſechs Familien fanden.
Die Wohnungen der vornehmſten Damen, und ſelbſt
der Staatsminiſter, ſind von der Wohnung eines
Schneiders oder Schuſters nur durch eine Zwiſchen
wand abgeſondert; und ich kenne niemand, der mehre

als zween Stocke in einem Hauſe, den einen zu ei—
genem Gebrauche, den andern hoher oben fur ſeine
Bedienten, beſaße. Die Eigenthumer der Hauſer
vermiethen den Reſt derſelben an jeden, der ihn

ver
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verlanget; und ſo ſind die großen ſteinernen Treppen

eben ſo gemein und ſchmuzig, wie die Straße. Wahr
iſts, wenn man dieſelben einmal uberſtiegen hat,

gſo kann nichts von erſtaunlicherer Pracht ſeyn, als
die Zimmer. Sie ſind gewohulich eine Folge von
acht oder zehn großen Gemachern, ganz ausgelegt,
Thuren und Fenſter reich von Schnitzwerk und ver
goldet, und Ausmeublirung, wie man ſie auswarts
ſelten in den Palaſten gebietender Furſten findet. Jh
re Zimmer ſind mit den feinſten brußler Tapeten be
hangen, mit ungeheuer großen Spiegeln in ſilbernen
Rahmen, feinen japaniſchen Tiſchen, Betten, Stuh

len, Baldachins, und Vorhangen von dem reichſten
genueſiſchen Damaſte oder Sammet, die beynahe ganz

mit Gold geſtickt und mit Borten beſetzt ſind, gezie
ret; welches alles durch Gemahlde, große Vaſen von

japaniſchem Porcellan, und große Hangleuchter von
Bergkryſtall, noch mehr belebet wird.

Jch habe bereits die Ehre gehabt, von verſchiedenen
Perſonen vom erſten Range zur Mittagsmahlzeit gela
den zu werden; und ich muß ſo gerecht ſeyn, zu geſtehen;

daß der gute Geſchmack und die Pracht ihrer Tafeln
dem, der in ihren Meublen herrſcht, ſehr wohl ent
ſpricht. Jch bin mehr als einmal mit funfzig Ge
richten, die alle in Silber aufgetragen, und wohl be
reitet waren, und einem verhaltnißmaßigen Nachti
ſche in dem feinſten Porcelan, bewirthet worden
Doch das meiſte Erſtaunen ſcheint die Verſchiedenheit

und Koſtbarkeit ihrer Weine zu verdienen. Es iſt
Gebrauch, eine Liſte von denſelben zugleich mit den
Servietten auf dieTeller der Gaſte zu legen; und ich

C habe
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babe zuweilen bis auf achtzehn verſchiedene Gattun
gen, die in ihrer Art alle auserleſen waren, gejzahlet.
Geſtern war ich in des Vicekanzlers, Grafen Schon
born, Garten, wohin ich zu Mittage gebeten war;
und ich muß geſtehen, ich kenne nichts ſo ſchones,
als die Vorſtadt von Wien. GSie iſt ſehr groß,
und beſteht faſt ganz aus vortrefflichen Palaſten.
Wenn es der Kaiſer dienlich fande, zuzugeben, däß
die Thore der Stadt ausgehoben wurden, um die
Vorſtadt mit ihr zu vereinigen, ſo wurde er eine der
großten und beſtgebauten Stadte don Europa ha—
ben. Des Grafen Schonborns. Gartenhaus iſt ei
nes der prachtigſten; die Ausmeublirung iſt ganz
reicher Brocqt, mit ſo gutem Geſchmacke ausgeſon—
nen, daß man ſich nichts lebhafteres und blendende
res vorſtellen kann; ich rede nicht einmal von einer
Gallerie, die voller Seltenheiten in Coral und Perl-
mutter iſt, oder von den am ganjen Gebaude ver—
ſchwendeten Vergoldungen, Schnitzwerke, feinen
Gemalden, auserleſenem Porcellan, alabaſternen und

Helfenbeinernen Bildſaulen und ungeheuern Orange
und Limonienbaumen in vergoldeten Gefaßen. Die
Mittagsmahlzeiten waren vollkommen gut wohl an

geordnet, und noch annehmlicher durch das aufge-—
traumte Weſen des Grafen.

Bey Hofe bin ich noch nicht geweſen, weil ich ge—

zwungen bin, auf meine Staatsrobe zu warten, oh
ne welche man nicht vor die Kaiſerinn gelaſſen wird;

ungeachtet ich ſehr ungeduldig bin, eine Schonheit
zu ſehen, die die Bewunderung ſo verſchiedener Na—
tionen war. Wenn ich dieſe Ehre gehabt habe, werde

ich
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ich nicht ermangeln Jhnen meine wahren Gedanken
daruber wiſſen zu laſſen, weil es fur mich ein beſon
deres Vergnugen iſt, dieſelben meiner lieben Schwe

ſter mitzutheilen.

r v
Der achte Brief.

An Herrn P.
t1. Wien, den 14 Septembey a. St. i716.

ielieicht lachen Sie uber mich, daß ich Jhnen
2 recht im Ernſte fur alle verbindliche Sorgfalt,

die Sie fur mich bezeugen, danke. Es iſt gewiß,
daß esbloß bey mir ſteht, die ſchonen Sachen, die
Gie mir alle ſagen, fur nichts als Witz und Scherz

zu nehmen; und es iſt moglich, daß man auf dieſe
Art ihren Sinn am beſten trafe. Doch ich war in mei
nem Leben noch nie halb ſo ſehr aufgelegt, ſie im
Ernſie zu verſtehen, wie itzt; und eben die Entfer

nung, die die Fortſetzäugn Jhrer Freundſchaft un—
wahrſcheinlich macht, hat meinen Glauben daran
recht ſehr vergroſſtrt. Jch finde bey mir (ſo wie bey
den ubrigen meines Geſchlechts) eine ſtarke Anlage,
an Wunderwerke zu glauben, jo ſehr ich ſie auch mir

ſelbſt zu verbergen ſuche. Bilden Sie Sich jeboch
darum nicht ein, ich ware durch die pabſtliche kuft hier
zu Lande angeſteckt; wiewohl ich in der That der engli

ſchen Kirchenzucht in ſo weit abtrunnig geworden bin,
daß ich letzten Sonntag die Oper, welche in dem Gar
ten der Favorita aufgefuhret wurde, beſuchte, und mich

C 2 fo
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ſo ſehr daran beluſtigte, daß miilnoch keine Reue an

gekommen iſt, ſie geſehen zu haben. Nichts von die
ſer Art muß jemals prachtiger geweſen ſeyn; und
ich kann es leicht glauben, was man mir ſagen woll
te, daß die Verzierungen und Kleider den Kaiſer
dreyſigtauſend Pfunde Sterling koſten. Die Buh
ne, die uber einem breiten Canale gebauet war, wur
de beym Anfange der zwoten Handlung in zwey Thei
le getheilet, ſo daß man das Waſſer erblickte, auf
welchem unmittelbar von verſchiedenen Seiten zwo
Flotten von kleinen vergoldeten Schiffen erſchienen,
die ein Seetreffen vorſtelleten. Es iſt nicht leicht,
ſich in Gedanken einen Begriff von der Schonheit die
ſes Auftritts zu machen, den ich mir beſonders merkte;

obgleich das ubrige in ſeiner Art ebenfalls vollkom
men ſchon war. Die Geſchichte der Oper iſt die
Bezauberung der Alcina, welche gute Gelegenheit

W—

zum Gebrauche mannichfaltiger Maſchienen, und
Abanderung der Scenen, die mit uberraſchender
Schnelligkeit gewechſelt werden, verſchafft. Das
Theater iſt ſo groß, daß es dem Auge ſchwer wird,
daruber hin zu ſchauen, und die Rleider ſind von der
außerſten Pracht, an der Zahl bis auf hundert und
achte. Kein Haus war groß genug, dieſe weitlauf—
tigen Verzierungen zu faſſen; nur iſt dabey das
Frauenzimmer, das in freyer Luſt ſitzt, großen Un—
bequemlichkeiten unterworfen; denn es iſt bloß ein ein
ziger Baldachin fur die kalſerliche Familie da; und als
den erſten Abend, an welchem man ſpielete, ein Re
genſchauer einfiel, ſo ward die Oper unterbrechen,

und die Geſellſchaft drangete ſich in ſolcher Verwir

rung
e
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rung davon, daß ich beynahe zu tode gebrucket

ward.Sind aber ihre Opern reizend, ſo ſind hingegen ihre

Luſtſpiele auf eben den Grad lacherlich. GSie ha—
ben nur ein Schauſpielhaus; ich hatte die Reugier
dahin in eine deutſche Komodie zu gehen, und war
recht froh, als es eben die Geſchichte Amphitrhons
traf. Da dieſelbe ſchon von einem lateiniſchen, fran—
zoſiſchen, und engliſchen Dichter behandelt iſt, ſo
ward ich neugieeig, was ein oſterreichiſcher Verfaſſer
daraus machen ivurde. Jch bin der Sprache mach
tig genug, um den großten Theil zu verſtehen; und

nahm uberdieß ein Frauenzimmer mit, die die
Gutigkeit hatte, mir jedes Wort zu erklaren. Man
nimmt gewohnlich eine Loge, die Raum fur vier
Perſonen, den Veſitzer und ſeine Geſellſchaft, enthalt.

Der geſetzte Preis iſt ein Dukaten. Jch hielt das
Haus fur niedrig und finſter; doch die Komädie, ich
geſtehe les, erſetzte dieſen Mangel bewundernawur.

dig. Jn uleinem Leben habe ich ſo viel noch nicht
gelacht. Es fieng damit anz daß der verliebte Ju
piter aus einen Guckloche in den Wolken fiel, und
endigte mit der Geburt des Herkules. Doch das
Allerluſtigſte war der Gebrauch, den Jupiter von
ſeiner Verwandlung macht; denn er erſchien nicht ſo

bald als Amphitryon, ſo ſchickt er, ſtatt mit der
raſchen Entzuckung, die Dryden ihm in den Mund

legt, zu Alemenen zu eilen, nach deſſen Schneider,
betriegt ihn um ein beſetztes Kleid, ſeinen Banquier
um einen Beutel mit Gelde, einen Juden um einen

Diamantring, und beſtellet ein großes Abendeſſen in

C3 Amphi
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Amphitryons Namen; worauf der großte Theil des
Luſtſpieles ſich damit abgiebt, die Verlegenheit die
ſes armen Mannes bey der unaufhorlichen Zunothi.

gung ſeiner Glaubiger vorzuſtellen. Mercur be
handelt Soſia auf die gleiche Art. Ueberhaupt
aber kann ich es dem Dichter ſchwerlich verzeihen,
daß er ſich die Freyheit genommen hat, ſein Gtuck
nicht nur mit unanſtandigen Ausdrucken, ſondern
mit ſo groben Worten zu untermengen, die, wie mir
deucht, unſer Pobel nicht einmal einem Marktſchreyer
vergeben wurde. Ueberdas ließen die beyden Soſi
as ihre Hoſen den Logen gegen aber, die voll von
Leuten vom erſten Range waren, recht treuherzig nieder;

und dieſe ſchienen mit dem Zeitvertreibe ſo wohl zu
frieden, daß ſie mich verſicherten, es ware ein Mei
ſterſtuck. Jch ſchließe meinen Brief mit dieſer merk
wurdigen Beſchreibung, die der: eruſten Erwagnung

Herrn Colliers wohl werth iſt. Mit: Abſthieds-
complimenten will ich Sie uicht plagen; es: ſcheinen
mir dieſelben uberhaupt eben ſo unvetſchamt tals die
Hoflichteiten bey Endigung eines Beſuches/ der ſchon

viel zu lauge gedauert hat. 2 is—
Jeremius Collier ſtzrich wiber die Exirüline.
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Der neunte Brief.
An die Grafinn von

Wien, den 14 September a. St.

S d ich Sie gleich, theure Schweſter, nur jungſt
e— noch mit einem langen Briefe belaſtiget habe,
ſo will ich dennoch, meinem Verſprechen zu folge, Jh

nen Nachricht von meiner erſten Erſcheinung bey Ho
fe geben. Jch ward zu dieſer Carimonie in eine Ro
be gepreßt, und mit einem Halsbande und den ubri
gen Sachelchen, die dazu gehoren, ausſtaffieret.
Dieſe Kleidung iſt zwar unbequem; dafur aber
zeiget ſie Hals und Taille ſehr zu ihrem Vortheile.
Jch muß Jhnen doch einige Nachricht von den hieſi-
gen Moden geben; ſie ſind ungeheuer, und uns
gleich mehr, als man ſich vorſtellen kann, aller

geſunden Vernunft zuwider. Sie bauen gewiſſe Ge
ruſte von Gate auf den Kopf, ungefahr dine Elle in die

Hohe, die aus drey oder vier Stockwerken beſtehen,
und mit unzahligen Ellen dichter Bander befeſtiget

ſind. Diefes Gebaude ruhet auf einem Fundamen
te, das man Bourlet nennet, und mit den Roll
ſtaben vollig ubereinkmmt, an denen unſre klugen

Milchmadchen ihre Eimer befeſtigen, nur mogen
ſie etwa vier mal ſo dicke ſeyn. Dieſe Maſchiene be
decken ſie mit ihren eignen Haaren, unter die ſie ein
großes Theil falſche mengen; den es iſt hier eine be

ſondre Schonheit, die Haare ſo ſtark zu tragen, daß

C4 fie



28 ZDrriefe der kady Montague.

ſie keine maßige Tonne faſſen konnte. Um dieſe
Miſchung ju verſtecken, ſtreuen ſie den Puder pfund
weiſe auf, und flechten ſie durch drey bis vier Rei
hen diamantne, oder aus Perlen, rothen, grunen,
gelben Steinen verfertigte Haarnadein, die außeror
dentlich groß ſind, und einen oder zween Zolle aus
den Haaren vorſtehen; ſo daß gewiß eben ſo viele Kunſt

und Erfahrung dazu gehoret, dieſe Laſt gerade zu
tragen, als am Maytage mit dem Kranje zu tanzen.
Jhre Reifrocke tragen im Umkreiſe einige Ellen mehr
aus, als die unſerigen, und decken einige Morgen
Landes. Sie konnten Sich leicht vorſtellen, wie.

ſeehr dieſe abenteuerliche Kleidung die naturliche Haß—

lichkeit, mit der es uberhaupt der Natur, ſie zu bega
ben, gefallen hat, ins Licht ſetzet und vermehret.

Die liebenswurdige Kaiſerinn iſt genothigt, einiger
maßen dieſe ungereimten Moden, die man um alles in

der Welt nicht laſſen wurde, mitzumachen. Jch hat—
te, wie es das Carimoniel forderte, ungefahr ei—
ne halbſtundige Privataudienz; alsdaun ſtand es
allen ubrigen ebenfalls frey, herein zu kommen, und
Cour zu machen.

ward von der Kaiſerinn vollkommen einge
nommen; wiewohl ich nicht ſagen kann, daß ihre
Zuge regelmaßig: ſeyn; ihre Augen ſind nicht groß,
aber ſie haben einen hochſt ſanften beſeelten Biick;
ihre Farbe iſt die feinſie, die ich geſehen habe; ihre
Naſe. und Stirne ſind wohl gebilbet, aber ihr Mund
hat zehntauſend Reize, die an die Seele gehen. La
chelt ſie, ſo geſchieht es mit einer Schonheit, einer
ſanften Anmuth, die beyuahe zur Anbetung zwingt

Sie hat einen großen Ueberfluß der ſchonſten Haare.

aber
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aber ihre Perſon! Man muß poetiſch reben, um
ihr bloße Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen; alles,
was die Dichter von der Juno Miene, von dem An—
ſtande der Venus, geſagt haben, bleibt unter der
Wahrheit. Die Grazien bewegen ſich mit ihr; die
beruhmte Bildſaule der Medieis iſt in keinem zartli—
chern Ebenmaaße geformet; die Schonheit ihres Hal
ſes und ihrer Hande iſt unverbeſſerlich. Bis ich ſie
ſah, glaubte ich nicht, daß es dieſelben in der Natur
ſo vollfommen gabe, und bekummerte mich recht,
daß mir mein Rang hier. nicht erlaubete, ſie zu kuſ—
ſen; doch ſie werden hinlanglich gekuſſet; denn al—

les, was ihr aufwartet, entrichtet dieſen Zoll. beym
Eintritte und Abſchiede.
ESie ſetzete fich, nachdem die Damen herein gekom
men waren, zum Quinze nieder. Jch konnte
ein Spiel, das ich zuvor nie geſehen hatte, nicht
mitmachen; ſie ließ mich ihr zur Rechten ſitzen, und
hatte die Gutigkeit, mir mit ihrer naturlichen An—

muth ſehr viel zuzuſprechen. Jch erwartete jeden
Augenblick, daß auch die Mannsperſonen kom-
men ſollten, ihr Cour zu machen; allein:das hieſi—

 ge Appartement iſt ganz von dem enalandiſchen un
terſchieden; keine Mannsperſon kommt herein, als der
Oberhofmeiſier, der der Kaiſerinn Nachricht von der

Unnaherung des Kaiſers bringt. Seine kaiſerliche
Majeſtat thaten mir die Ehre, mich auf eine ſehr ver

WWindliche Weiſe anzureden; mit den ubrigen  Damen
aber ſpricht er gar nicht, und alles geſchieht mit ei—
nem Ernſie und carimonioſein Anſtande, der einer

Formalitat nahe kommt. Die Kaiſetinn Amalia,
.Wittwe des Kaiſers Joſeph tkam dieſen Abend, der

Cs regie
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regierende Kaiſerinn aufzuwarten, und hatte die
zwo Erzherzoginnen, ihre Tochtet, zwo junge an
muthige Prinzeſſinnen, bey ſich. Jhre kaiſerliche
Majeſtaten erhoben ſich, und giengen ihr bis an die
Zimmerthure entgegen, worauf ſie in einen Lehnſeſ—
ſel nachſt der Kaiſerinn geſetzet ward, welches auch

beym Abendeſſen geſchah, da denn die Mannsleute
ebenfalls Cour zu machen erſcheinen durften. Die
Erzherzoginnen ſaßen auf Stulen, die Rucken ohne
Armlehnen hatten. Die ganze Tafel ward von den
Staatsfrauleins der Kaiſerinn, zwolf jungen Da

men vom erſten Rage, bedienet, und jede Schuſſel

von ihnen aufgetragen. Sie haben keine Beſoldung,
als ein Zimmer bey Hofe, wo ſie in einer gewiſſen

Art von Einſamkeit leben; wie denn ihnen nicht
vergonnet iſt, die Aſſembleen oder offentlichen Oer
ter der Stadt zu beſuchen, ausgenommen, einer
Mitſchweſter zu ihrer Hochzeit Gluck zu wuuſchen, die
denn von der Kaiſerinn mit ihrem Portrate in Dia
manten geſetzet, beſchenket wird. Die drey erſten
von denſelben nennet man Damen vom Schluſ
ſel, und ſie tragen goldene Schluſſel an: der Seitt.
Was mich aber am meiſten beluſtiget, iſt die Ge
wohnheit, die dieſelben verbindet, ſo lange als ſie

leben, der Kaiſerinn, nachdem ſiezihren Dienſt ver—

laſſen haben, jahrlich an ihrem Geburtstage ein Ge
ſchenk zu machen. Jhre Majeſtat terden von kei
nem verheiratheten Frauenzimmer, als der Ober
hofmeiſterinn, bedienet, die gewohnlich eine Wittwe

vom erſten Range, ſchon bejahret, und zu gleicher
Zeit Großmeiſterinn von der Garderobe, und Ober

aufe
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aufſeherinn der Fruuleins iſt. Die Anziehjungfern
machen die Figur hier gar nicht, die ſie in England
behaupten wollen, indem man ſie ſchlechterdings fur

nichts als Kammermadchen anſieht.
Jch hatte den folgenden Tag Audienz bey der Kai—

ſerinn Mutter; einer ſehr tugendhaften und gutigen

Prinzeſſinn, die ſich aber einer gewaltſamen Andachts-—

ubung allzuſehr ergiebt. Sie leget ſich beſtandig
außerordentliche Bußungen auf, ohne das Geringſte
gethan zu haben, das ſie verdienete. Sie hat eben
ſo viele Staatsfrauleins, denen ſie bunt zu gehen
erlaubet; ſie ſelbſt aberalegt ihre Trauer nicht ab;
und in der That kann auch ſchrecklichers nichts als
die. hieſige Trauer, ſelbſt um einen Bruder, ſeyn.
Wan ſieht nicht die geringſte Falte von Leinen; ſtatt
deſſen lauter ſchwarzen Crepon. Hals, Ohren, Kopf—
GSeiten ſind in das gleiche Zeug gepacket; und das

Geſicht. ragt aus der Mitte hervor, als wenn es
pilloriſtrt ware. Die Wittwen tragen noch uberdieß
alle eine Stirnhaube von Crepon, und finden ſich in
dieſem feyerlichen Geſchleppe bey allen offentlichen

Ergotzlichkeiten ohne Bedenken ein.
Den Tag darauf gleng ich hin, der Kaiſerin Amalia
auftzuwarten, die nun auf ihrem Palaſte eine halbe Meile

von. der Stadt in der Entfernung lebet. Jch hatte hier
dias Vergnugen, einen mir ganz neuen Zeitvertreib zu
ſehen, welcher das gewohnlichſie Spiel an dieſem Hofe

iſt..  Die Kaiſerinn ſelbſt ſaß auf einem kleinen Throne zu
Ende der ſchonen Allee ihres Gartens; und ihr zu bey
den Seiten waren zwo Partien junger Frauleins von
Stande geſtellet, mit den beyden Erzherzoginnen an

der
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der Spitze, alle wohl aufgeſetzet, mit Juweelen ge
ſchucket; und leichte Feuerrohre in der Hand, um
nach drey Ovalgemalden, die in einiger Entfernung

ſtanden, als ſo viel Zeilen. zu ſchließen. Das erſte
ſiellete einen Cupido vor, der ein Glas mit Burgun
der fullet, und das Motto hat: „Hier iſts leicht,
„ein Held zu ſeyn.“ Jm zweyten halt das Gluck
einen Kranz in der Händ, mit dem Motto: „Dem,/
„den das Gluck begunſtiget.‘ Das dritte war ein
Schwert mit einer Lorbeerkrone auf der Spitze, das
Motto: „Der uberwundene darf ſich hier nicht
„ſchamen.“ Neben der Kaiferinn ſtand ein ver
goldetes Siegeszeichen, mit Blumen umwunden 3
es beſtand aus kleinen Schaferſtaben, die mit rei
chen turkiſchen Schnupftuchern, Palatins, Bandern,

EEpitzen u. ſ. w. als den mindern Preiſen, behangen
waren. Den vornehmſten gab die Kaiſerinn mit ei
gener Hand; es war ein feiner Rubinring, mit Dia

manteu beſetzet, in einer golbenen Tabakdoſe. Der
zweyte Preis war. ein kleiner Cupid mit Brillianten
beſetzet; und neben dem ein Aufſatz von feinem Por
cellane zum Theetiſche, mit goldenen Randern, ja«
paniſchen Kaſtchen, Fachern, und andern Galante
rien von dieſer Art. Alle Leute vom Stande aus
Wien waren Zuſchauer; aber die Damen allein hat-
ten Erlaubniß zu ſchießen, und die Erzherzoginn
Amalia trug den erſten Preis davon. Jch war mit
dieſer Luſtbarkeit ſehr wohl zufrieden; und ich weis
nicht, ob ſie nicht eine eben ſo gute Figur, als das
Wettſchießen in der Aeneis, machen ſollte, wenn ich.

ſo gut als Virgil ſchreiben konnte. Dieß iſt das

Haupt
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Hauptvergnugen des Kaiſers; und es geht ſelten ei
ne Woche ohnr eine Luſtbarkeit dieſer Art vorbey,
welches die jungen Damen in der That geſchickt ge
nug macht, ein Fort zu vertheidigen. Sie lachten
berzlich uber meine Furchtſamkeit, mit einem kleinen

Schießgewehr umzugehen Sie werden mir, theure
Schweſter, dieſes plotzliche Abbrechen leicht vergeben;

ich vermuthe eben, daß Sie bald denken werden, ich

wolle gar nicht ſchließenn.

Der zehnte Brief.
An die Lady R—

15h Wien, den 2o Sept. a. St. 1716.
Sch din hochſt vergnugt, aber nicht im geringſten

WV derſtaunt uber den langen ſchonen Brief, den
Sie mir zu ſenden die Gutigkeit hatten. Denn da
ich weis, daß Sie an eine abweſende Freundinn ſelbſt

mitten am Hofe denken konnen; daß Sie gerne
verbinden, wo Sie keine Gegendienſte abſehen; ſo

erwarte ich von Jhnen, daß Sie mich lieben, und
ohne mich zu ſehen, an mich denken. Jch habe Mit—
leiden mit unſrer kleinen alten Freundinn wegen der
Krankungen, die ſie nach Jhrem Berichte auszuſtehen
hatte; und bedaure ſie noch weit mehr, ſeitdem ich
weis, daß dieſelben allein den barbariſchen Gewohn
heiten unſers Landes zuzuſchreiben ſind. Auf mein
Wort, ware ſie bier, ihr Fehler wurde nur darinne

beſte
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beſtehen, daß ſie noch ein wenig zu jung fur die Mo

de ware; und fie hat nichts zu thun, als ſich heut
uber ſieben Jahre hieher zu verſetzen, um wieder ei
ne junge bluhende Schunheit zu ſeyn. Runzeln, et
was gekrummete Schultern, und ſelbſt graue Haare
hindern hier, ich verſichre Sie, etin Frauenzimmer noch

gar nicht, neue Eroberungen zu machen. Simlon
nen Sich freylich nicht vorſtellen, daß ein Jungling
von funfundzwanzigen mit Mylady Seffel voll Lei
denſchaft liebaugele, oder ſich durchdrange, um die

Grafinn von O d aus der Oper zu fuhren. Jch
aber habe dieſen Anblick alle Tage, und merke nicht,
daß ſich daruber jemand außer mir allein wundere.

Bis in das funfunddreyßigſte wird eine Frauensper

ſon bloß als ein rohes Madchen betrachten, und
macht in der Welt eher kein Aufſehen, als im vier
zigſten. Jch weis nicht, was Ew. Gnaden hiervon
denken inogen; fur mich aber iſt es ein Vhſt) qju
wiſſen, daß es ſchon auf der Erde ein Paradies fur

alte Weiber giebt, und ich bin zufrieden, gegenwar—
tig nichts zu bedeuten, in der Abſicht, wieder hieher
zu kommen, wenn ich mich ſonſt nirgend. darf ſehen

laſſen. Jch kann mich hier nicht enthalten, das be
trubte Schickfal ſo vieler engliſchen Damen zu be
klagen, die ſchon lange zu Sprodigkeit und Rata
fia ihre Zuflucht: genommen haben; da ſie doch, hatte

ihr Glucksſtern ſie hicher gefuhret, als Schonheiten
vom erſten Range ſchimmern konnten. Ueberdieß

hat das ſo ſchwer zu erklarende Wort, guter Na-
me, hier einen ganz andern Sinn, als Sie in Lon
don damit verbinden; und einen Liebhaber bekom—

men,
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men, ſetzet ſo wenig in Gefahr, dieſen guten Namen
zu verlieren, daß es vielmehr neue Anſpruche dar—
auf giebt; indem eine Dame weit angeſehener durch

den hohen Rang ihres Liebhabers, als ihres Man—
nes J wird.

Am ſeltſamſten muß Jhnen vorkommen, daß die

zwo Sekten, die ſonſt unſere ganze Nation in lan—
gen Rocken theilen, hier ſchlechterdings unbekannt

ſind. Man findet hier weder Verbulte noch Sprode.
Kein Frauenzimmer darf ſich ſo ſehr als Cokette zei—
gen, um zween Liebhaber zu gleicher Zeit aufzumun—
tern; ebenfalls habe ich keine Sproden geſehen, die
Anſpruch auf die Treue gegen ihre Ehemanner ma—

chen. Dieſe ſind in der That die gutartigſte Gat—
tung Leute in der Welt, und ſehen die Galane ih
rer Weiber ſo freundlich an, als waren ſie ihre Ge
vollmachtigte, ihnen den muhſehligſten Theil ihrer
Pflichten abzunehmen. Nichts deſtoweniger haben
ſie auch ihre Geſchaffte; weil ſie ebenfalls Gevoll—
machtigte an andern Orten ſind. Mit einem Worte
man hat die Gewohnheit feſtgeſetzet, daß ein Fran

es

mer zween Manner habe, einen, der den Name
ret, und den andern, der deſſen Pflichten

ne grobe Beſchimpfung ſeyn, und offentlich geahndet
werden wurde, wenn man ein Frauenzimmer vom
Stande einladen wollte, ohne zugleich ihre zween

Aufwarter, Galan und Ehemann, einzuladen, zwi g
ſchen denen ſie im Prunke ſehr feyerlich ſitzte  Die
ſe Nebenheirathen dauern gewohnlich wanjig Jahre.

lang;
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lang; und die Dame bedienet ſich der Guter des
armen Liebhabers oft zum außerſten Schaden ſeiner Fa

milie. Dieſe Verbindungen entſtehen in der That
eben ſo ſelten aus wirklicher Neigung, als die, wel—

che ſonſt geſchloſſen werden; denn ein Mann, der
kein Gewerbe von dieſer Art hat, macht nur eine
ſchlechte Figur, und ein Frauenzimmer, ſo bald ſie
verheirathet iſt, ſieht ſich nach einem Liebhaber unt,
wie nach einem Theile ihrer Equipage, ohne das ſie

keine Lebensart haben wurde; und der erſte Artikel
des Vergleiches iſt die Feſtſetzung einer Penſion, die
ihr bleibt, wenn es ſich fugete, daß der Galan un

getreu wurde. Dieſer koſtbare Ehrenpunct ſcheint
mir die wahre Grundlage ſo mancher wundervollen

Beyſpiele von Beſtandigkeit zu ſeyn. Jch kenne ver
ſchiedene Frauenzimmer vom erſten Range, deren
Penſionen ſo unſtreitig ſind, als ihre jabrlichen Ein-
kunfte, und niemand ſchatzet ſte um deßwillen weni
ger; man wurde im Gegentheile ihre Klugheit in
Zweifel ziehen, wenn ſie in den Verdacht kamen, als
waren ſie Maitreſſen um nichts. Jhr ſtarkſter Nach—

m. der Verſuch, wer am meiſten gewinnen kann;
er keine Intrigue haben, iſt, ich verſichere

rn
vncchon ein ſolches Ungluck, daß eine Dame, die

ich ihr ſebr verbunden ware, daß ſie meine Auf
fuhrung in einer Unterredung, die von mir gehalten
wurde, gerechtfertiget hatte, wo man mir offentlich alle

geſunde Vernunft abſprach, weil ich ſchon uber
D vierzehn Tage hier ware, ohne einen Schritt gethan

zu haben, mich in einen Liebeshandel einzulaſſen.

Meine
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Meine Freundinn vertheidigte mich mit der ungewiſ—

ſen Dauer meines Hierbleibens; dieß, glaubete ſie,
ware die Urſache meiner anſcheinenden Unempfind—
lichkeit, und das war alles, was ſie zu meiner Recht.

fertigung zu ſagen wußte.
Doch eines der kurzweiligſten Abenteuer, die mir in

meinem Leben aufſtießen, trug ſich vergangenen Abend

zu, und wird Jhnen die richtigſte Jdee von der zartli—
chen Art geben, mit der die belles Paſſions in dieſem
Lande unterhalten werden. Jch war in Aſſemblee bey

der Grafinn von und der junge Graf von wel
cher mich die Treppe herunter fuhrete, fragete mich

wie lange ich in Wien zu bleiben gedachte? Jch
antwortete, daß mein Hierſeyn von dem Kaiſer ab
hienge, und nicht beſtinmet werden konnte. Gut,
Mabdam, (ſagte er,) Jhre Zeit mag lang oder kurz
dauern, ſo deucht mir, Sie ſollten dieſelbe vergnugt
zubringen, und zu dem Ende Sich in eine kleine An

gelegenheit des Herzens einlaſſen“ „Mein Herz
(antwortete ich ziemlich ernſthaft,) laßt ſich ſo gt—
ſchwind nicht ein, und ich habe nicht im Sinne, mich
von ihm zu trennen Jch ſehe wohl, Madam, (ſage
te er ſeufzend,) aus dieſer harten Antwort, daß ich nicht
darauf hoffen darf; welches fur mich, der ich Sie be—
wundere, die großte Krankung iſt. Jedoch ich weihe
mich ganz zu Jhren Dienſten, und weil ich ſelbſt nicht

wurdig bin, Sie zu unterhalten, ſo thun Sie mir
die Ehre, und laſſen mich wiſſen, wer Jhnen unter
uns am beſten gefallt; ich ubernehme es, die Sa

ctche zu Jhrer ganzlichen Befriedigung zu fuhren.
Sie konnen von der Art urtheilen, mit der ich dieß

D Com
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Compliment in meinem eigenen Lande aufgenommen
haben wurde; ich kannte aber die Sitten des hieſigen
zu gut, um nicht einzuſehen, daß er mich wirkllch
verbinden wollte; ich dankete ihm mit einer bloß
ernſthaften Hoflichkeit fur ſeinen Eifer mir zu die
nen, und verſicherte ihn nur, daß ich ihn nicht be—

durfte. Sie ſehen alſo, meine Theure, daß unter
verſchiedenen Himmelsſtrichen Galanterie und Wohl

gezogenheit eben ſo verſchieden ſind, als Moralitat

und Religion. Erſt am Gerichtstage werden wir
inne werden, wer von beyden die richtigſien Begriffe

hatte; ich geſtehe aber, daß nach dieſem großen Ta

ge der Erorterung gar nicht ungeduldig iſt

Jhre c.

Der eilfte Brief.
An Madam T—

Wien, den 26 September a. St. 1716.

Mie ward ich auf eine angenehmere Art uberra
 ſchet, als durch Jhr verbindliches Schreiben.
Es iſt ein beſonderes Merkmal meiner Hochachtung,
daß ich Jhnen dieſes ſage; und ich verſichere GSie,
wenn ich Sie nur um etwas weniger liebete, wurde

es mich ſebr verdrießen, Jhren Brief ſo reizend
zu finden. Die todliche Abneigung, die ich vor
dem Schreiben habe, erregt mir vor dem Gedan
ken eines neuen Briefwechſels Zittern; und ich

glau
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glaube nicht weniger als ein Dutzend meiner lon
bonſchen Bekannten zu beleidigen, weil ich es auu
ſchlug, Nachrichten von ihnen zu haben, ungeach
tet ich in der That denke, daß ſie geſonnen wa
ren, mir recht unterhaltende Briefe zu ſchicken.
Allein lieber wollte ich das Vergnugen, manchen
witzigen Einfall zu leſen, miſſen, als gezwungen ſeyn,

viele ſchlechte dafur zuruck;uſchreiben. Doch irh bin
trotz ſolcher Betrachtungen ganz von dieſer Prube
Jhrer Freundſchaft geruhret, und bitte mir eine
Fortſetzuug dieſer Gutigkeit aus; ungeachtet ich furch
te, daß die Albernheit des gegenwartigen Sie un
mittelbar zur Reue uber den Jhrigen bewegen wird.
Man muß aus Heſterreich nicht mit Lebhaftigkeit
ſchreiben wollen; und das Phlegma dieſes Landes
hat mich bereits angeſtecket. Selbſt ihre Liebes—

handel und Zankereyen werden mit erſtaunlicher Maſ
ſigung gefuhret; und ſie ſind nie belebet, als wo es
das Carimoniell betrifft. Da, ich geſtehe es, zei
gen ſie alle ihre Leidenſchaften. Es iſt noch nicht
lange, als zwo Kutſchen zu Nadht in einer engen
Straße gegen einander fuhren, und die Damen dar
inne das Carimoniell, welche von beyden ruckwarts
gehen ſollte, nicht feſtſetzen konnten, ſondern mit
gleichem Heldenmuthe bis zwey Uhr morgens ſtille

ſaßen, und ſo ſchlechterdings entſchloſſen waren,
eher zu ſterben, als in einer Sache von dieſer Wich
tigkeit von der Stelle zu weichen, daß die Straße
nur nach ihrem Tode wurde frey geworden ſeyn, hat.
te nicht der Kaiſer ſeine Garde geſchickt, um ſie aus

einander zu bringen; ja, ſelbſt da wollten ſie ſich

D 2 nichtv
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nicht regeü, bis man das Mittel ausfindig machte,
beyde punctlich in gleichem Augenblicke heraus und
in Sauften zu heben. Die Damen waren zwar be
friedigt; allein nun gab es Schwierigkeiten, den

Vortritt zwiſchen beyden Kutſchern zu entſcheiden, weil
beyde auf ihren Rang eben ſo hartnackig, wie ihre
Herrſchaften, hielten. Dieſe Leidenſchaft iſt ſo all—
machtig in der Bruſt des Frauenzimmers, daß ſelten
ein Ehemann ſtirbt, ohne daß es ſeiner Frau das
Herz bricht, weil dieſe ungluckliche Stunde ihrem
Range ein Ende macht; denn keine Wittwe hat einen

Rang in Wien. Die Mannsleute haben dieſen
Ehrenpunct nicht weniger am Herzen, und verſchma
hen es nicht nur, ein Frauenzimmer aus einer min
der erlauchten Familie, als die ihrige, zu heira
then, ſondern ſogar, einen Liebeshandel mit ihr zu
haben; und ein Stammbaum wird von ihnen weit
hoher geſchatzet, als ſelbſt die Geſtalt, oder die Zu
ge ihrer Gebieterinnen. Glucklich ſind die Frauen
zimmer, die unter ihren Vorfahren Reichsgrafen zah

len konnen; ſie haben, um Manner zu bekonimen,
weder Geld, noch Schonheit, noch gute Auffuh—
rung nothig. Was das Geld anlangt, iſt das in
der That ſelten ein Vortheil fur den Mann, den ſie
heirathen; weil die oſterreichiſchen Geſetze die Mit
gift der Frau auf zweytauſend Gulden, (ungefahr
zweyhundert engliſche Pfunde) einſchranken, und das

ubrige in ihrem. eignen Beſitze und Gutdunken bleibt.

ESo giebt es hier viele Damen, die weit reicher, als
ihre Manner, ſind, welche aber dem ungeachtet ge
halten ſind, ihnen ein ihrem Stagnde gemaßes Na—

delgeld
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delgeld auszuſetzen; und dieſem anſehnlichen Vor—
rechte ſchreibe ich auch die Freyheit zu, die ſie ſich bey

andern Gelegenheiten anmaßen.
Jch bin verſichert, Sie, die meine Faulheit und

außerſte Glelchgultigkeit in dieſer Sache kennen, wer
den mich bedauern, daß ich in alle dieſe Staatsge

brauche, die fur mich eine ſo grauliche Burde ſind,
verwickelt bin; wiewohl mich dabey die ganze Stadt

beneidet, weil ſie mir alle, ihren eigenen Gewohnhei
ten zu folge, den Vorrang laſſen muſſen. Sie ra
chen ſich aber ſo ſehr an den armen Envoyes wegen
dieſer großen Ehrerbietung, die ſie den Ambaſſadeurs
erweiſen muſſen, daß es (meiner Gleichgultigkeit un

geachtet,) mir doch gar nicht anſtehen wurde, derglei

chen zu dulden. An Carimonientagen haben ſie bey
Hofe keinen Zutritt; und an den ubrigen Tagen muſ
ſen ſie ſich begnugen, hinter jedem andern zu gehen, und

am allerletzten bemerket zu werden. Doch ich muß
te einen Band ſchreiben, um Jhnen alle dieſe Staats
gebrauche bekannt zu machen; und ſchon habe ich von
einer leeren Sache zu viel geredet, die gleichwohl hier

nachſt nicht nothig, Jhnen zu ſagen, wie angencthn
mir die Zeit entſchlupft; Sie kennen ſo wohl als ich

den Geſchmack
Ihrer ec.
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Der zwolfte Brief.
An die Lady X

Wien, den 1 Oetober a. St. 1716.

Gie verlangen, Madam, daß ich Jhnen einige
Natchrichten von den hieſigen Gewohnheiten.

und zugleich eine Beſchreibung von Wien, ſchicken

ſoll. Jch bin immer willig, Jhren Befehlen zu ge
horchen; allein fur dieß mal muſſen Sie den Wil
len fur die That nehmen. Wenn ich es unterneb
men wollte, Jhnen alles Beſondere, wodurch ſich
die hieſigen Sitten von den unſrigen unterſcheiden,

zu melden, ſo mußte. ich Jhnen ein ganzes Paket
mit dem albernſten Zeuge, das jemals geleſen, oder
um nicht geleſen zu werden, gedruckt ward, voll—

ſchreiben. Die Kleidung der Damen kommt mit der
franzoſiſchen oder engliſchen in nichts uberein, als
daß ſie beyderſeits Rocke tragen. Sie haben ſich
einige Moden gemacht; ſie halten es einer Witwe
fur unanſtandig, Grun oder Roſenfarbe zu tragen;
ſonſt aber mag ſie ſich die helterſten Farben nach ei
genem Geſchmacke wahlen. Aſſembleen ſind hier
der einzige regulirte Zeitvertreib; die Oper iſt nur
bey Hofe, und gemeiniglich nur bey beſondern Vor
falen. Madam Rabutin halt beſtandig jeden
Abend bey ſich Aſſembleen; und wenn es den an—
dern Damen einfallt, entweder die Herrlichkeit ih
rer Wohnungen auszukramen, oder ſich von ihren

Freun
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Freunde am Tage ihres Heiligen complimentiren zu
taſſen, ſo erklaren ſie ſich, daß an dem und dem Ta
ge die Aſſemblee in ihrem Hauſe gehalten werden
ſoll, zur Ehre dieſes Grafen oder jener Grafinn.
Dergleichen Tage nennt man Galatage: unl alle
Freunde oder Anverwandte der Dame, deren Hrei

liger das Feſt giebt, ſind verbunden, in ihrem be
ſten Anzuge und allen ihren Juweelen zu erſcheinen.
Die Frau vom Hauſe giebt auf niemand beſondere
Acht, und erwiedert auch keine Viſite; wem es ge
fallt, mag gehen, ohne ſich formlich vorſtellen zu
laffen. Die Geſellſchaft wird Sommers und Win
ters mit mannichfaltig bereitetem Eiſe bedienet; als
denn zertheilet man ſich zum l' Ombre, Piket oder
Geſprache; die Hatardſpiele ſind verboten.

Ich ſah jungſt die Gala fur den Grafen A—
und niemals in meinem Leben ſo viele ſchone Kleider

ſo ſchlecht ausgedacht. Man brodiret hier noch den
reichſten Goldſtoff; und wenn man ein Kleid nur
loſtbar genug machen kann, ſo bedarf es weiter kei
nen Geſchmack. An andern Tagen iſt die gemei
ne Kleidung ein Mantelchen, und was ſie wollen

darunter.
Doch weil ich einmal von Wien ſpreche; er

warten Sie auch ganz gewiß, daß ich der Ordens—
bauſer erwahne. Man hat ſie von aller Art und
Großte; mir aber gefallt St. Laurentii am beſten.
Der Ueberfluß und die Nettigkeit, in der man dar
inne lebt, ſcheint mir erbauender, als die ſtrengern
Orden, wo die ewigen Bußungen und Unſauberkei
ten nur Unzufriedenheiten und Elend zeugen muſſen.

D 4 Die
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Die Nonnen alle ſind von Stande. Es werden ihrer
ungefahr funfzig ſeyn. Jede von ihnen hat eine klei—
ne ſehr raumliche Celle, wovon die Mauern mit beſ—
ſern oder ſchlechtern Gemahlden, nach ihrem Stande,
beſetzt ſind. Langſt allen lauft eine lange Gallerie
von weißen Steinen, die mit den Bildniſſen exempla
riſcher Schweſtern gezieret iſt, vorbey. Die Capelle
iſt hochſt nett und reich ausgeſchmuckt. Allein ich konn
te mich des Lachens nicht enthalten, da ſie mir einhol.

zernes Haupt unſers Heilandes wieſen, welches, wie
ſie mich verſicherten, wahrend der Belagerung von
Wien redete; und mich zum Beweiſe davon den
Mund bemerken ließen, der ſeitdem immer offen geblie
ben ware. Nichts iſt anſtandiger, als die Kleidung die

ſer Nonnen. Ein weißes Kleid, deſſen Aermel mit fei
ner weißen indianiſchen Leinwand aufgeſchlagen ſind,
und ein Kopfputz von gleichem Zeuge, einen kleinen
Schleyer von ſchwarzem Crepon ausgenommen, der

hinterwarts fallt. Sie haben da eine Art von Unter—
nonnen, die ihnen als Kammermadchen dienen. Sie
empfangen alle Frauenzimmerviſiten, und ſpielen in
ihren Zimmern l' Ombre mit Erlaubniß der Aebtiſſinn,
die ſehr leicht zu erhalten iſt. Jch habe noch nie eine

ſo gutherzige alte Frau geſehen; ſie iſt nahe an acht—
zig, fallt gar nicht ab, iſt immer belebt und aufge
raumt. Sie ſchmeichelte mir, als wenn ich ihre Toch
ter geweſen ware, gab mir einige artige Sachelchen
von ihrer eigenen Arbeit, und Zuckerwerk imiUeber—

fluſſe. Das Gitter iſt nicht von den ſtrengſten; man.
bringt ohne viele Muhe den Kopf durch, und ich
zweifle nicht, eine etwas geſchmeidigere Mannsper-

ſon
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ſon als gewohnlich konnte ſich ganz durchhrangen.

Der junge Graf von““ kam an das Gitter, weil
ich da war, und die Aebtiſſinn gab ihm ihre Hanb

zu kuſſen.
Aber ich erſtaunte, hier das einzige ſchone Mad

chen, das ich in Wien ſah, zu finden; das nicht nur
Schonheit, ſondern Lebensart hat, witzig, anmuthig,

von einer großen Familie iſt, und die Verwunderung
der ganzen Welt geweſen war. Jch konnte mein Er—
ſtaunen bey dem Anblick einer ſolchen Nonne nicht
duruckhalten; ſie machte mir tauſend verbindlicht
Complimente, und bat mich, oft zu kommen. Es
„wird mir das außerordentlichſte Vergnugen ſeyn;
„lſagte ſie ſeufzend) allein ich vermeide es mit der
„großten Sorgfalt, jemand von meiner vorigen Be—
„kanntſchaft zu ſehen, und wenn dergleichen ins Klo—
„ſter kommen, ſo verſchließe ich mich in meine Celle.“

Jch bemerkte, daß ihr Thranen in die Augen traten,
welches mich außerſt ruhrete, und ich fieng an mit
ihr in dem Tone des zartlichen Mitleids; das ſie mir
einftoßete, zu ſprechen; allein fie wollte mir nicht ge
ſtehen, daß ſie nicht vollkommen glucklich ware. Jch
gab mich nachher damit ab, die wirkliche Urſache ih—
rer Entfernung von der Welt zu erfragen, ohne daß

ich andere Nachricht bekommen konnte, als daß je
dermann erſtaunt daruber war, und niemand den Be
weggrund muthmaßte. Jch war verſchiednaunale
bey ihr; es macht mich aber zu melanchommin
ſo angenehmes junges Geſchopf lebendig beg Ma zu

ſehen. Mich wundert gar nicht, daß Nonnen oft
ſo gewaltige Leidenſchaften eingefloßt haben; ſchon

t D z. das
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I das Mitleiden, welches man naturlicher Weiſe fur
ee fuhlet, wenn ſie eines beſſern Schickſales werth

ĩ

ſcheinen bahnet leicht noch zartlichern Empfindun—
gen den Weg. Nie. hatte ich noch fo wenig chriſtli—

J che Liebe fur die romiſchkatholiſche Religon, als ſeit

dem ich das Elend ſah, welches ſie veranlaſſet; ſo
manche arme ungluckliche Weibsperſon! und denn

3 2 der grobe Aberglaube des Pobels, von denen immer

I— einige Tag und Nacht den holzernen Bildern, die
beeyynahe in allen Straßen aufgeſtellt ſind, Stuckchen

e Lichte opfern! Die Proceſſionen, die ich ſehr oft ſe
J dhe, ſind ein larmender Aufzug, der eben ſo argerlich

4.
J  uUnd der geſunden Vernunft entgegen iſt, als die chi

uls neſiſchen Pagoden. Gott weis, ob es nur der weib
liche Geiſt des Widerſpruches iſt, das in mir wir
ket; aber .noch nie war ein ſolcher Eifer wider das
Papſtthum in dem Herzen

Jhrer 1c.

Der dreyzehnte Brief.

An Herrn

J Wiien, den 10 Oet. a. St. r7ts.

Oeq; Nrdiene die Vorwurfe nicht, die Sie mir alle
 machen. Wenn ich einige Zeit angeſtanden, ha
de, auf Jhren Brief zu antworten, ſo geſchah es

D nicht,
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nicht, weil ich etwa nicht weis, wie vielen Dank ich
Jhnen dafur ſchuldig ware; oder unempfindlich ge
nug bin, irgend einen Zeitvertreib dem Vergnugen,
mehr von Jhnen zu horen, vorzuziehen; allein ich
kann, nach den Hochachtungsverſicherungen, die Sie
mir ſo verbindlich gethan haben, nicht anders, als
ſo lange es mir moglich iſt, aufſchieben, Jhnen zu
zeigen, daß Sie Sich geirret haben. Meynen Sie es
aufrichtig, wenn Sle ſagen, Sie erwarten ein außer
ordentliches Vergnugen aus meinen Briefen, ſo muß
mich die plotzliche Fehlſthlagung, die mit dem Em
pfange meiner Neuigkeiten bey Jhnen vorgehen wird,

kranken; ob ich gleich mein Beſtes gewiß gethan ha
be, etwas zu finden, was noch berdiente Jhnen ge
ſchrieben zu werden. Jch habe alles, was zu ſehen
war, mit der amſigſten Neugier beſehen. Es giebt
hier einige feine Gartenhauſer, worunter beſonders
des Furſten von Lichtenſtein ſeines iſt; allein die
Bildſaulen ſind alle modern, und die Gemahlde nicht

von den erſten Handen. Hingegen hat der Kaiſer
einige von großem Werthe. Jch gieng geſtern hin,
das Bildniß zu beſehen, das man die Schatzkam—
mer nennt, wo mehr Fleiß ſcheint aufgewandt
zu ſeyn, eine große Menge, als auserleſene Sachen
aniuſchaffen. Jch brachte uber funf Stunden da—
ſelbſt zu; und doch gab es nur wenige Dinge, die
ineine Augen etwas genauer an ſich zogen. Die
Menge iſt ungeheuer, und fullet beyde Seiten einer
langen Gallerie nebll funf großen Rammern aus. Es

ſtehen hier ebenfalls Gemahlde in großer Anjzabl,

J

unter denen viel feine Miniaturſtucke ſind. Die
ſchatz

9
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ſchatzbarſten aber ſind einige wenige vom Corregio;
die Titiane ſtehen in der Favorita.

Das Juweleneabinet kam mir ſo reich nicht vor,
als ich es zu ſehen erwartet hatte. Man wies mir

eine Schaale ungefahr von der Große einer Theetaſſe,
die ein einziger Schmaragd war, vor der man. in

ſo beſondrer Ehrfurcht ſteht, daß nur der Kai—
ſeer die Freyheit ſie zu beruhren hat. Es ſteht hier

ebenfalls ein großes Cabinet voller Seltenheiten von

NVbhrwerken, unter denen mir nur eine merkwurdig
ſchien: Ein Krebs, deſſen Bewegungen alle ſo na

tuurlich waren, daß man ſie kaum vom Leben unter

ſchtiden konnte.
Das folgende Cabinet beſteht aus einer großen

Sammlung von Agaten, deren einige von außer

ſter Schonheit und ungewohnlicher Große ſind,
und verſchiedenen Vaſen von Lapis Lazuli. Jch war

erſtaunt;, ·das Munzcabinet ſo armſelig verſehen zu

finden; ich bemerkte keine von Werthe, und was da
iſt, liegt in einer hochſt lacherlichen Unordnung—

Von den Antiken verdienen nur wenige dieſen Na—
men. Da ich ſagte, ſie waren modern, ſo kounte ich

das Lachen nicht zuruckhalten, als mir der tiefſinnige
Antiquarier, der mir dieſelben wies, antwortete;
„daß ſie alt genug waren, benn ſo viel er wußte,
„lagen ſie ſchon dieſe vierzig Jahre hier.“ Doch noch

mehr beluſtigte mich das nachſte Cabinet; es iſt daſ
ſelbe nichts anderes als ein Haufe wachſerner Bil

derchen, und Spielwerke in Helfenbein, die wurdig ge
nug waren, Kindern von funf Jahten vorgezeigt
zu werden. Zwo don den Kanimern ſind ganz mit

der

e

J
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dergleichen Kleinigkeiten aller Art angefullet, die mit

Juwelen verſetzt ſind; unter denen man beſonders
meine Aufmerlſamkeit auf ein Kreuz verlangte, das,
wie verſichert ward, recht verſtandig mit dem Kaiſer
Leopold geſprochen hatte. Jch will Sie nicht mit einem
Verzeichniſſe der ubrigen Kleinigkeiten plagen; doch
muß ich nicht vergeſſen eines kleinen Magnetes Mel
dung zu thun, welcher einen ſtaölernen Anker, der
mir aufzuheben zu ſchwer ward, hielt. Dieß iſt, was
mir in der Schatzkammer das Seltenſte ſcheint. Es
ſind noch- einige wenige Kopfe von alten Bildſaulen;

aber verſchiedne davon ſind durch neue Zuſatze ent.

iſtellet Jch ſehe voraus, daß Sie mit dieſem Brie
fe nur ſchlecht zufrieden ſeyn werden; und ich wage
es kaum, Sie zu bitten, ſo gutherzig zu ſeyn, die
Leerheit deſſelben der Durre meines Gegenſtandes zu

iuſchreiben, und den Unverſtand Jhrer ec. zuuberſehen.

Drer vierzehnte Brief.

An die Grafinn von

Prag, den 17 Novb. a. St. 1716.

HOech hoffe, meine theure Schweſter bedarf keines
D. neuen Beweiſes meiner aufrichtigen Zunei—
gung. Doch verſichert, wenn Sie dergleichen nothig
hatten, ſo konnte ich Jhnen keinen ſtarkern geben,
als daß ich Jhnen itzt ſchreibe, nach einer harten
Poſtreiſe von drey Tagen, oder beſſer zu ſagen, drey

Rach«
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Rachten und Tagen Das Konigreich Bohmen
iſt eines der odeſten, die ich nur in Deutſchland geſehen

habe. Die Flecken ſind ſo arm, und die Poſthau—
ſer ſo elend, daß ſauberes Stroh und friſches Waſ—

ſer Wohlthaten ſind, die man nicht uberall antrifft,
und von beſſerer Bequemlichkeit iſt gar nichts zu ſa

gen. Ungeachtet ich mein Bette mit mir fuhrete,
konnte ich doch zuiveilen keinen Platz, es auftuſtellen,

finden; und lieber wollte ich die ganze Racht, ſo kalt

es iſt, in meine Pelze gewickelt, reiſen, als in den
gemeinen Stuben bleiben, die von allen Arten ſchlim-
mer Geruche dampfen.

Dieſe Stadt war einmal der Gitz. der bohmiſchen

Konige, und iſt noch immer die Hauptſtadt des Ko
nigreiches. Sie hat uoch einige Ueberbleibſel ih—
res alten Glanzes, da ſie eine der großten Stadte
von Deutſchland, uberhaupt aber in dem alten Ge
ſchmacke gebauet, und ſchlecht bewohnt iſt, welches

die Hauſer ſehr wohlfeil macht. Die Leute vom
Stande, welchen der Aufwand von Wien zu ſchwer
fallt, haben ihre Wohnung hier aufgeſchlagen, wo
ſie Aſſembleen, Muſik und alle andre Zeitverkurzun
gen (einen Hof ausgenommen) in ſehr. gemaßigten
Preiſen haben, da hier alles in großem Ueberfluſſe
iſt, beſonders das beſte wilde Geflugel, das ich je—
mals gekoſtet habe. Jch habe ſchon Beſuche don
einigen der angeſehenſten Damen gehabt, deren Ver
wandten ich in Wien kannte. Sie kleidete ſich
nach der Mode auf eben die Art, wie die Einwohner
von Cxeter die Londner nachahmen das heißt, ihre
Nachahmung iſt ausſchweifender, als das Original.

Es
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Es iſt nicht leicht zu beſchreiben, was fur außeror—
dentliche Figuren ſie vorſtellen; die Perſon verliert
ſich ſo ſehr zwiſchen Kopfputz und Jupe, daß ſie
eben ſo viel Urſache haben, den Reiſenden zum Unter—

richte auf ihren Rucken zu ſchreiben; Das iſt eine
Weibsperſon,“ als jemals ein Schildmacher
hatte, zu ſchreiben: Das iſt ein Bar.“ Jch
werde nicht vergeſfſfen, Jhnen wieder von Dresden
und Leipzig aus zu ſchreiben, indem ich weit mehr
beſorget bin, Jhre Neugier zu vergnugen, als meiner

eigenen Ruhe zu pflegen.

Jch bin u. ſ.w.

Funfzehnter Brief.
An die Grafinn von

Leipzig, den an Nov. a. Gt. 1716.

ch denke  liebe Schweſter, Sie werden mir. gerne
V verzeihen, daß ich Jhnen nicht, meinem Verſpre
chen gemaß, von Dresden aus ſchrieb, wenn ich Jh
nen berichte, daß ich von Prag bis an dieſen Ort
nie aus meiner Chaiſe kam. Sie konnen Sichs vor
ſtellen, wie herzlich ich durch ein vierundzwanzig-
ſtundiges Poſtreiſen ohne Schlaf oder Erfriſchung
(denn ich kann nie, auch wenn ich noch ſo mude bin,

in der Kutſche ſchlafen) abgemattet ward. Wir ka—
men bey Wondenſcheine durch die furchterlichen Ab

ſchuſſe, die Bohmen von Sachſen trennen, und au
deren
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deren Fuße die Elbe fließt; allein ich kann wohl ſa
gen, daß ich mich nicht furchten durfte, etwa darinn

zu ertrinken, weil ich völlig verſichert war, daß es, im

Fall wir ſturzen ſollten, die außerſte Unmoglichkeit
ware, lebendig in die Tiefe zu kommen. An vielen
Orten iſt die Straße ſo ſchmal, daß ich keinen Zoll
Raum zwiſchen den Radern und dem Felſenhange
unterſcheiden konnte. Jedoch war ich eine ſo gute
Frau, Herrn. Worthley, der feſt an meiner Seite
eingeſchlafen war, nicht aufzuwecken, um ihn an
meiner Furcht Theil nehmen zu laſſen, weil doch die

Gefahr unyermeidlich war; bis ich beym hellen Mon
denlichte unſere Poſtillions auf ihren Pferden nicken
ſah, eben indem dieſe in vollem Laufe waren; dann
in der That ſchien es mir hoch nothig, nach ihnen
zu rufen, um ihnen ſichtbar zu machen, wo ſie hin
kamen. Mein Rufen weckte Herrn Worthley auf;
er war uber die Umſtande, in denen wir uns be
fanden, weit beſturzter, als ich, und verſicherte mir:
daß er funf mal an verſchiedenen Orten uber die Al—
pen gegangen ware, ohne jemals auf eine ſo gefahr

liche Straße zu kommen. Man hat mir nach—
her erzahlt, es ware gar gewohnlich, Korper von
Reiſenden in der Elbe zu finden; das war aber,
Gott ſey Dank, unſre Beſtimmung nicht, und wir
kamen ſicher nach Dresden, ſo ſehr von Schrecken
und Beſchwerlichkeit abgemattet, daß ich mich un
moglich zum Schreiben zurechte machen konnte.

Dresden erſchien mir nun, nachdem wir uber
dieſe furchtbaren Berge gegangen waren, wunderbar

anmuthig in einem ſchonen großen Platze an den
uUfern
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ufern der Elbe. Jch war froh, daß ich hier einen
Tag ausruhen konnte. Ss ſſt die netteſte Stadt,
die ich in Deutſchland geſehen habe; die meiſten
Hauſer ſind neu gebauet; der Palaſt des Churfur—
ſten iſt ſehr artig, und ſein Cabinet mit Seltenheiten
verſchiedner Art, ſonderlich mit einer Sammlung
Munzen von hohem Werthe, verſehen. Sir
unſers Koniges Envoye, kam mich hier zu ſehen, inglei—

chen Frau von L—, die ich in London kannte, da ihr
Gemahl Miniſter des Koniges von Polen daſelbſt
war; ſie bot mir alles, was in ihrer Macht war,
an, mir die Zeit zu verkurzen, und brachte einige Da
men mit ihr, die ſie mir vorſtellete. Die ſachfiſchen

Damen gleichen den oſterreichiſchen nicht mehr, als
die chineſiſchen den Londnerinnen; ſie ſind mit ſehr
vielem Geſchmacke nach engliſcher und franzoſiſcher

Node gekleidet, und haben uberhaupt ſehr artige
Geſichter, Allein ſie ſind in vorzuglichem Grade
gezwungen und koſtbar; ſie wurden es fur eine Tod
ſunde wider die Lebensart gehalten haben, ſich
auf naturliche Weiſe zu regen oder zu ſprechen;
ſie affectiren alle ein kleines ſanftes Fluſtern, und ein

nettes Trippeln; welche weibliche Schwachheiten man

ihnen jedoch wegen ihrer Hoflichkeit und Gefalligkeit
gegen Fremde zu gute halten ſollte, die ich recht ſehr

zu ruhmen Urſache habe.
Die Grafinn von C* ſitzt in einem melancho—

liſchen Schloſſe, einige Meilen von hier, gefangen;
und ich kann mich nicht enhalten, Jhnen zu erzah—
len, was ich von ihr gehoret habe, weil es mir außer

ordentlich vorkommt; ungeachtet ich vorausſehe,

E daß
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daß mein Brief zu der Große eines Paketes an
ſchwillt Sie war die Maitreſſe des Koniges
von Polen, (Churfurſten zu Sachſen) mit einer
ſo unumſchrankten Macht uber ihn, daß es ihr noch
keine Dame an dieſem Hoft gleich gethan hatte.
Man erzahlt eine luſtige Hiſtorie von Seiner Majeſlat
erſter Liebeserklarung, die er ihr in einer Viſite that;
er brachte namlich in der einen Hand einen Beutel mit
hundert tauſend Kronen, und in der andern ein Huf—

eiſen, welches er ihr vor den Augen von einandet
brach, und ihr alsdann uberließ, die Folgen aus
dieſer merkwurdigen Probe ſeiner Starke und Frey
gebigkeit zu ziehen. Jch weiß nicht, wovon ſie am
meiſten gereizet ward; ſie willigte aber ein ihren Ge
mahl zu verlaſſen, und ſich ihm ganzlich zu ergeben,
wie ſie denn offentlich und zwar auf eine Art geſchie
den ward, nach welcher die Geſctze jedem Theile
wieder zu heirathen erlauben. Gott weis, ob der Ko
nig damals, oder in einem andern verliebten Anfalle,
die Schwachheit begieng, ihr einen formlichen Hei

rathscontract zuzuſtellen; der ihr, ungeachtet er, ſo
lange die Koniginn lebete, nichts bedeuten konnte, doch

ſo wohl gefiel, daß ſie nicht zu ruhen wußte, bis ſie es
jedermann ſagen, und ſich ſelbſt die Miene einer Ko
niginn geben konnte. Die Manunsleute vertragen
alles, ſo lange ſie Liebhaber ſind; allein da die aus
ſchweifende Leidenſchaft Seiner Majeſtat durch den
langen Beſitz ein wenig verkuhlet hatte, ſo fieng er an

die ublen Folgen, die dieß Papier in ihren Handen
nach ſich ziehen konnte, zu uberlegen, und wollte es
wieder heraus gegeben haben. Gie aber wollte ſich

lieber
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üeber den gewaltſamſten Wirkungen ſeines Zornes

unterwerfen, als daſſelde ausliefern; und ungeachtet
ſie eine der reichſten und geizigſten Damen dieſes Lan

des iſt, ſchlug ſie doch das Anerbieten der Foriſe—
tzung einer großen Penſion, und die Sicherſtellung
einer betrachtlichen Summe, die ſie zuſammengerafft

hatte, aus, und brachte endlich den Konig io auf, daß
er ſie in ein Schloß einſperren ließ, wo ſie alle Schrek—

ken einer engen Gefangenſchaft ausſteht, und bey
Drohungen und Verheißungen gleich unbeweglich
bleibt. Jhre heftigen Leidenſchaften haben ſie ſchon
in Anfalle geſturzt, die, wie man vermuthet, ihrem
Leben bald ein Ende machen werden. Jch kann nicht
anders als Mitleiden mit einem Frauenzimmer ha—
ben, das wegen einer, obgleich misverſtandnen, Eh—

renſache leidet, beſonders in einem Lande, wo die Da
men gar nicht zu angſtlich darauf halten.

Jch mochte gewunſcht haben, daß Herrn Worth
leys Geſchaffte ihm einen langern Aufenthalt in
Dredsden erlaubet hatten.

Vielleicht bin ich partheyiſch fur eine Stadt, wo
man die proteſtantiſche Religion bekennet? Allein es
kam mir hier alles viel geſitteter vor, als an jedem
andern Orte, wo ich geweſen bin. Leipzig, wo ich
gegenwartig bin, iſt eine Stadt, die ihres Handels

wegen betrachtlich iſt; und ich gebrauche mich die—
ſer Gelegenheit, Livereyen fur meine Pagen und
Goldſtoffe rc. fur mich ſelbſt zu kaufen. Alles von
dieſer Art iſt in Wien wenigſtens noch einmal ſo
theuer, theils wegen des ungeheuern Zolles, und theils
aus Mangel an Geiſt und Geſchafftigkeit unter dem

E 2 Volke,
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Volke, das ſo wenig ſelbſt etwas verfertiget, daß ſich
die Damen ſogar ihre Schuhe muſſen aus Sachſen

kommen laſſen. Die daſige Meſſe iſt eine. der be—
trachtlichſten in Deutſchland, und der Sammelplatz
ſowohl aller Leute von Stande als der Kaufmann—
ſchaft. Die Stadt iſt auch befeſtigt; allein ich ver—
meide es immer, der Feſtungswerke zu erwahnen,
weil ich fuhle, daß ich nicht davon zu reden weis.
Meine Unwiſſenheit wird mir durch den Gedanken um
ſo viel leichter, daß Sie mir dieſe Unterlaſſungsſunde

gerne nachſehen; denn wenn ich Jhnen auch die ge—
naueſte Beſchreibung aller Raveline und Baſtione,
die ich auf meinen Reiſen geſehen habe, machete, ſo
wurden Sie bey meiner Treue noch fragen, was iſt
ein Ravelin? was iſt eine Baſtion? Leben Sie wohl,

theureſte Schweſter! u
Jch bin u. ſ.w.

Sechzehnter Brief.

An die Grafinn von
Braunſchweig, den 23. Nov. g. St. 1716.

Sben bin ich zu Braunſchweig angelanget. Es iſt
dieſes ein alter Ort, der aber den Vortheil hat,

die Hauptſtadt in dem Gebiete der Herzoge von Wol

fenbuttel zu ſeyn; einer Familie, die (ohne ihrer
alten Wurde zu gedenken) ſchon durchlauchtig iſt,

weil ſie ihren jungern Stamm auf dem brittiſchen
Throne
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Throne ſieht, und Deutſchland zwo Kaiſerinnen gege

ben hat Jch habe hier nicht vergeſſen, Jhre
Geſundheit in Mumme zu trinken, das, wie mir
deucht, den Ruhm des Beſten in der Welt von die—
ſer Art wohl verdienet. Dieſer Brief iſt der dritte,
den ich Jhnen wahrend dieſer Reiſe geſchrieben ha—
be; und ich ſage Jhnen rund heraus, daß, wenn Sie
mür nicht eine vollſtandige und getreue Nachricht von
allen Veranderungen und Zufallen unter unſern lond—

ner Bekannten zuſchicken, ich Jhnen nicht die ge
ringſte Beſchreibung von Hannover (wo ich dieſe
Nacht zu eſſen hoffe) geben werde; wiewohl ich weis,

daß Sie mehr Reugier haben, etwas von dieſer
Stadt zu horen, als von irgend einer andern.

e

„Giebzehnter Brief.

„An die Grafinn von B—
Hannover, den 2s Nov. a. St. 1716.

xch erhielt Jhrer Gnaden Brief nur einen Tag eher,
V ais ich Wien verließ, ungeachtet ich ihn, dem
Datiren nach, ungleich fruher hatte bekommen ſollen;
allein nichts ward jemals ſchlimmer eingerichtet, als

die Poſt durch den großten Theil von Deutſchland.
Jch verſichere Jhnen, das Felleiſen lag von Prag

aus hinten auf meiner Chaiſe, und ward in der Lage
nach Dreoden gebracht; ſo daß die Geheimniſſe des

Ez3 halben
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J44 halben Landes, hatte ich einige Neugier gehabt, ſie

zu wiſſen, bloß von meiner Gnade abhiengen. Jth

J
wollte es nicht langer aufſchieben, Jhnen fur Jhr
Schreiben zu danken, obgleich die Menge meiner hie

8 ſigen Bekanntſchaften, und meine Pflicht bey Hofe
zu erſcheinen, mir wenig Zeit in meiner Gewalt laßt.

J Jch bin außerordentlich froh, daß ich Jhnen eohne

U
Parthenlichkeit oder Schmeicheley ſagen kann, daß

J
unſer junge Prinz“) alle Vollkommenheiten hat, die

4..

man in ſeinem Alter haben kann; mit einem ſolchen
he? Anſehen von Lebhaftigkeit und Verſtand, und etwas

2*uul ſo ſehr Einnehmendem und Ungezwungnen in ſeinem

ti

Betragen, daß er den Vortheil ſeines Ranges nicht
ful nothig bat, reizend zu ſcheinen. Jch hatte die Ehre,

mich vorigen Abend lange init Jhm zu unterhalten,

ehe der Konig herein kan. Sein Hofmeiſter ent
fernte ſich (wie er mir nachher ſagete) mit Fleißt, da

“n mit ich von ſemem Geiſte urtheiten. konnte, wenn ich

J

ihn obne Zwang ſprechenehorete. Die Fertigkeit
j'

u in und Feinheit, die in allem herrſchte, was er ſprach,
J

z zarten Haare der Prinzeſſinn verbunden war.

ſetzte mich wirklich in Erſtaunen; da es mit einer

J

vollkommen angenehmen Perſon, und dem ſchonen

Dieſe Stadt iſt weder groß noch ſchon, aber.
u der Palaſt konnte einen weit zahlreichern Hof faſſen,

il:
als den zu St. James. Der Konig hatte die
Gnade uns eine Wohnung in einem Theile deſſelbet

4 I anzuweiſen, ohne welche wir ſehr ubel wurden zu

n. rechteH Der Vater Sr. jetzigen Majeſtat.
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rechte gekommen ſeyn; denn die große Anzahl Eng.

lander machet die Stadt ſo enge, daß man noch
von Gluck zu ſagen hat, wenn man eine traurige
Kammer in einem elenden Wirthshauſe erhalt. Jch

ſpeiſete heute bey dem portugieſiſchen Geſandten, der

ſich recht ſehr glucklich ſchatzte, zwey jammerliche
Zimmer in einem Gaſthofe zu haben. Jch habe nun

Deutſchland durchgereiſet, und kann mich nicht ent
halten, die Anmerkung zu machen, daß es ein be

trachtlicher Unterſchied zwiſchem dem Reiſen hier und

in England iſt. Man ſieht hier keine von den ſcho
nien Edelſitzen, die unter uns ſo gemein ſind, auch
nichts das einem Landjunkershauſe ahnlich ware, ob
ſie gleich verſchiedene vollkommen ſchone Gegenden

baben. Allein das ganze Volk iſt entweder in un
abhangige Herrſchaften vertheilet, wo Pracht und
aichtnumer nur an den Hofen ſind; oder in Kauf
Mnnomnungen, wie Nurnberg und Frankfurt, und2

da lebtoman zur Bequemlichkeit des Handels in der
Stadt. Des Koniges Bande von franzoſiſchen Ko-

modianten ſpielet hier jeden Abend. Eie ſind wohl
gekleidet, und einige ihrer Acteurs gehen gut mit.

Seine Mujeſtat halt zu Mittage und Abend offene
Tafel. Der Hof iſt ſehr zahlreich; und des Koni
ges Geſprachigkeit und Freundlichkeit machet denſel

ben jzu einem der angenehmſien Orke der Welt.

Jch bin

Jhrer Gnaden ec.

E4. Der
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Der achtzehnte Brief.

An Lady R—
Hannover, den 1October a. St. 1716.

Scch bin ſehr froh, meine liebe Ladd R—, daß Sie
V uber die Nachricht von meiner Ruckkehr nach
England ſo vergnugt geweſen ſind; obgleich dieſelbe,
wie ich Sie verſichern kann, keinen beſſern Grund
hat, als manches andre Vergnugen. Jch hoffe,
Sie kennen mich genug, um in dem, was mich angeht,

meinem Worte mehr, als irgend einer andern Nach
richt. zu glauben. Was die Entfernung des Ortes
betrifft, ſo bin ich London ganz gewiß naher, als
vor einigen Wochen; was aber die Gedanten Zger

jemals. Jch geſtehe zwar, daß ich der reizennen Hoff

nung, Gie und die wenigen andern, die ich hoch
ſchatze, zu ſehen, mit großer Freude nachhangen konn-

te; allein weil Herr Worthley entſchloſſen iſt, ſeinen
Geſchafften noch weiter nachzugehen, ſo bin ich

Hentſchloſſen, ihm zu folgen Jch uberlaſſe mich.
ebenfalls meinen eignen Geſchafften; das heißt, ich
bin im Gahge Thorheiten zu ſchkeiben, wie die mei—
ſten Leuterthun, die von ſich ſelbtr ſchreiben. Doch
ich eile, dieſe unangenehme Sache mit der Nachricht
abzuwechſeln, daß ich nun ins Reieh der Schonheit

gekommen bin. Die Frauenzimmer hier haben, in
buchſtablichem Sinne, roſenfarbne Wangen, ſchnee—

weiße
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weiße Stirnen und Buſen, ſchwarze Augenbraunen,
und ſcharlachne Lippen, wozu uberhaupt ein kohl—
ſchwarzes Haar kommt. Dieſe Vollkommenheiten

verlaſſen ſie nicht bis in ihre Todesſtunde, und thun
eine ſehr ſchone Wirkung bey Lichte. Doch ich wunſch
te, daß ſie mit etwas mehr Verſchiedenheit artig wa

ren. Sie ſehen ſich einander ſo ahnlich, wie der
Madam Salmon großbrittanniſcher Hof und
ſind eben ſo ſehr in Gefahr, etwas zu nahe beyum J

Feuer wegzuſchmelzen; welches ſie daher auch ſorg
faltig vermeiden, ungeachtet das Wetter itzt ſo außer—
ordentlich kalt iſt, daß ich glaube, ſie muſſen unge—
mein viel bey dieſer Selbſtverlaugnung leiden. Der
Echnee iſt ſchon ſehr tief, und die Leute fangen an
auf Schlitten zu fahren. Dieß iſt ein Lieblingszeit—
vertreib von ganz Deutſchland. Es ſind kleine auf

Schleifen befeſtigte Maſchienen, mit einer Dame und
einem Herrn, und werden von einem Pferde gezogen.

Der Herr hat die Ehre, zu fahren, und ihre Bewe—
gung iſt unglaublich ſchnell. Dame, Roß und Schiit
ten ſind ſo ſchon, als ſie ſeyn konnen; und wenn
ihrer viele zuſammen ſind, ſo laßt es ſich ſehr wohl

ſehen. Zu Wien, wo alles, was zur Pracht geho—
ret, ubertrieben wird, giebt es Maſchienen von die—
ſer Art, die ihre funf bis ſechshundert engliſche Pfun

de koſten.
Der Herzog von Wolfenbuttel iſt itzt hier am

Hofe; Sie wiſſen, daß er nahe mit dem Konige ver—
wandt, und ein Onkel der itzigen Kaiſerinn iſt, die

E5 ichw Ein Werk, das aus Wachsbildern beſtand, und den
Hof zu London vorſtellte.

MD

J J

J 0 J ĩ
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ich fur die ſchonſte Prinzeſſinn auf dem Erdboden
halte. Sie erwartet nun ihre Niederkunft, welches
der ganze Troſt des kaiſerlichen Hofes bey dem Ver—

luſte des Erzherzoges iſt. Den Tag, ehe ich Wien
verließ, nahm ich von ihr Abſchied; und ſie ſprach
mit ſo vieler Betrubniß und Zartlichkeit von dem To
de des jungen Prinzen mit mir, daß ich genung zu
thun hatte, die Thranen zuruckzuhalten. Gie wiſ

ſen, daß ich gar nicht partheyiſch fur Leute von ih
rem Titel bin; allein ich geſtehe es, ich liebe dieſe
reizende Furſiinn, (wenn ich mich ſo vertraulich aus—

drucken darf) thate ich es aber auch nicht, ſo mußte
mich doch das traurige Ende eines einzigen Sohnes
geruhret haben, der nach ſo vielen Wunſchen geboh

ren ward, und darauf aus Mangel guter Wartung,
indem man ihn beym Eintritte des Winters entwoh
nete, umkam. Leben Sie wohl, liebe Ladd R—
fahren Sie fort mir zu ſchreiben, und glauben keint
Jhrer Gutigkeiten verloren an

Jbhrer c.

Der neunzehnte Brief.

An die Grafinn von

Blankenburg, den 17 Oectober a. St. 1716.

Och empfinde das Jhrige, liebe Schweſter, eben
V den Tag, da ich Hannover verließ. Sie kon—
nen Sich leicht vorſtellen, daß ich damals zu ſehr in

Eile
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Eile war, um es zu beantworten; Sie ſehen aber auch,

daß ich die erſte Gelegenheit ergreife, mir dieſes Ver
gnugen zu machen. Jch kam den funfzehnten ſpat
in der Nacht hier an, durch die ſchlimmſten Wege,
im ſchlechteſten Wetter, von denen je ein armer Rei—

ſender litt. Jch habe mich bloß der regierenden Kai—
ſerinn zu gefallen dieſer kleinen Beſchwerlichkeit aus
geſetzet, um eine Botſchaft von Jhrer Majeſtat an
die Herzoginn von Blankenburg, Jhre Frau Mut—
ter, zu bringen, die eine Prinzeſſinn von großem An

J

ſtande, feiner Lebensart, und inmer noch ein ſchones

Frauenzimmer iſt. Es war ſo ſpat, da ich hier an
langete, daß ich den Herzog und die Herzoginn nicht
durch die Zeitung meiner Aukunft ſtoren wollte; ich
bezog daher ein Quartier in einem elenden Gaſthofe;
doch ich hatte nicht ſobald meine Complimente an
Jhre Hoheit machen laſſen, als dieſeiben mir auf
der Stelle ihre eigene Kutſche mit ſechs Pferden ſchik—
keten, die iedoch genung zu thqn,hatten, uns auf
den ziemlich hohen Hugel, auf dem das Schloß lie—

J get, zu bringen. Die Herzogißin iſt außerſt verbind—
lich gegen mich, und dieſer kleine Hof nicht ohne ſei—
ne Vergnugungen. Der Herzog halt alle Abende
Banco im Baſſett; und der Herzoginn gefallt, wie ſie
mir ſagt, meine Geſellſchaft ſo wohl, baß ſie weni—
ger als ſonſt ſpielet. Jch wurde mir ſchwerlich Zeit
genung ſtehlen konnen, Jhnen zu ſchreiben, wenn ſie
itzt nicht in der Kirche ware, wo ich ihr nicht auf—
warten kann, weil ich die Sprache nicht genung ver
ſtehe, meine Andacht daſelbſt zu verrichten.

Sie
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Sie wurden mir nicht verzeihen, wenn ich Jh
nen nicht etwas von Hannover ſagete. Jch kann
nicht eben ſagen, daß die Stadt groß oder prachtig
ſey. Das Opernhaus, welches der verſtorbne Chur
furſt bauete, iſt viel ſchoner, als das zu Wien. Es
bekummerte, mich recht, daß das ſchlimme Wetter
mir nicht erlaubete, Herrnhauſen in aller ſeiner
Schonheit zu ſehen; doch ſchienen mir die Garten

dem Schnee zu Trotze ſehr ſchon. Jnſonderheit er
ſtaunete ich uber die gewaltige Anzahl Orangenbau—

me, die viel großer ſind, als ich ſie jemals in Eng
land geſehen habe, ungeachtet dieſes Clima gewiß

kalter iſt. Doch dieſen Abend an der koniglichen
Tafel hatte ich Urſache, mit noch mehr Verwunde
rung ein Geſchenk von einem hieſigen Edelmanne zu
ſehen. Es beſtand daſſelbe in zween großen Korben
voll reifer Orangen und Limonien von verſchiednen
Sorten, von denen mir einige ganz neu waren; und,
was mir ſo viel wie alles ubrige werth ſchien, wa
ren zween reife Ananaſſe, welches nach meinem Ge

ſchmacke eine ganz vortreffliche Frucht iſt. Sie wiſ
ſen, daß ſie eigentlich aus Braſilien herſtammen, und

ich konnte nicht begreifen, wie ſie anders hieher ka—
men, als durch Zauberey. Auf meine Nachfrage
horte ich, daß man die Treibhauſer zu einer ſolchen
Vollkommenheit gebracht habe, daß der Sommer nach
Belieben verlangert, und jeder Pflanze der Grad von

Hitze zugetheilet wurde, den ſie von der Sonne in
ihrem vaterlandiſchen Erdreiche empfangen konnte.

Beydes thut beynahe die gleiche Wirkung; mich
wundert, daß wir eint ſo nutzliche Erfindung in Eng

land
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land aus der Acht laſſen. Dieſe Beobachtung leitet
mich zu der Betrachtung unſers Eigenſinnes, lieber if

funf Monate im A.re vor Kalte zu zittern, als Oe—
fen zu gebrauchen, welche gewiß eine der großten Be
quemlichkeiten des Lebens ſind. Sie kleiden uber—

das ein Zimmer ſo wenig ſchlecht, daß ſie deſſen
Pracht im Gegentheile ſehr vermehren, wenn ſie ge

mahlet und vergoldet ſind, wie in Wien und Dres
den, wo man ihnen oft die Geſtalt porcellanener Va—
ſen, Bildſaulen, oder ſchoner Cabinette ſo naturlich

zu geben weis, daß ſie nicht zu unterſcheiden ſind.
Wenn ich zuruckkomme, ſollen Sie ganz gewiß, der

Mode zum Spiele, einen ſehen in dem Zimmer

Jhrerrc.

N. N. Jch werde Jhnen, weil Sie es verlangen,
oft Briefe ſchicken; nur bitte ich Sie ſelbſt,

die Jhrigen etwas ausfuhrlicher abzufaſſen.
Gie verlaſſen Sich darauf, daß /ich nicht wei
ter, als vierzig Meilen, entfernt bin; allein
Sie vergeſſen, daß ich, nach ſo langer Abwe
ſenheit, unmoglich eine Sache auf das halbe
Wort verſtehen kann.

S

Der
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Der zwanzigſte Brief.
An Lady

J

Wien, den 1Januar a. St. 1717.

SNan hat mir von Hannover Jhrer Gnaden Com-
plimente wegen meiner Ruckkunft nach Eng—

land zugeſendet, und ich habe ſie eben jetzt empfan—

gen. Sie ſehen, Madam, daß nicht alles, was
man mit Zuverſicht behauptet, darum auch ſchlech

terdings wahr iſt; und daß Sie nicht den gering—
ſten Grund Sich uber mich zu beklagen haben, daß
ich Jhnen ein Geheimniß aus meiner angeſetzeten
Kuckreiſe mache, davon, wie Sie ſagen, die Welt
ſchon unterrichtet lſt. Sie mogen der ganzen Welt

in meinem Namen ſagen, daß ſie von meinen Ange

legenheiten bey weitem ſo gut nicht unterrichtet iſt,
als ich; daß ich dermalen ganz ſicher zu Wien
bin, wo das Carnaval angefangen hat, und alle
Luſtbarkeiten auf den hochſten Gipfel gekommen
ſind, die Maskerade allein ausgenommen, die in
keinem Turkenkriege erlaubet wird. Die Balle wer
den an offentlichen Oertern gehalten, wo die Manns

leute beym Eintritte einen Ducaten, die Damen
gar nichts bezahlen. Man ſagt mir, daß dieſe
Hauſer zuweilen tauſend Ducaten an einem Abende
eintragen. Sie ſind mit prachtigen Meublen ver—
ſehen; und die Muſik ware gut, weun ſie nur nicht

die verwunſchte Gewohnheit hatten, Waldhorner

 darun
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darunter zu miſchen, die die Geſellſchaft beynahe
taub blaſen. Hier aber gefallt dieß Getoſe ſo ſehr,
daß man gar kein Concert ohne dieſelben hat. Der
Ball ſchließt immer mit engliſchen Landtanzen, wel—

che dreyſig bis vierzig Paare auf einmal, und ſo
ſchlecht tanzen, daß es wenig Vergnugen giebt. Sie
kennen nicht mehr als ein halbes Dutzend davon;

und dieſe haben ſie nun ſchon funfzig Jahre lang
durch und durch getanzt. Jch wurde ſie gerne neue
gelehrt haben; ich fand aber, daß es einige Monas
te Arbeit brauchen wurde, ihnen dieſelben begreiflich

tiu machen. Verwichenen Abend ward bey Hofe
italieniſche Komodie geſpielt. Die Scene war
artig, die Komodie ſelbſt aber ein ſo unleidlich nie—
driges Poſſenſpiel, ſo leer an Witz oder Laune, daß
ich erſtaunete, wie ein ganzer Hof vier volle Stun—
den lang aufmerkſam dabey ſitzen konnte. Es durf-
ten auf der Scene keine Frauensperſonen ſpielen;
und die wie dieſelben gekleideten Mannsleute mach—
ten eine ſo tolpiſche Figur, daß ſie das Lacherliche

des Schauſpieles wirklich ſehr vermehreten. Was
die Luſt vollends aufs Hochſte brachte, war eine ſo

n

außerordentliche Kalte, daß ich daſelbſt umzukom—

men glaubete.
Es iſt hier nun recht der außerſte Grad des

Winters; die Donau iſt ganz zugefroren, und das
Wetttr ohne Oefen und Pelze nicht auszuhalten;
jedoch die Luft ſo klar, daß beynahe jedermann wohl

iſt, und Verkaltungen nicht halb ſo gemein, wie in
England, ſind. Es kann, verſichert, keine reinere

und geſundere Luft geben, als die zu Wien. Der

Ueber

2⁊
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Ueberfluß und die Vortrefflichkeit aller Arten von Le
bensmitteln ſind hier großer, als an irgend einem
Orte, wo ich vorher war; und es koſter ſo gar viel
nicht, eine prachtige Tafel zu halten. Es iſt in der
That ein Veranugen, uber den Markt zu gehen, um
den Ueberfluß an Geflugel und Wildprete, das wir
fur Seltenheiten halten wurden, und man hier tag—

lich aus Ungarn und Bohmen bringt, zu ſehen. Es
mangelt ihnen nichts als Schaalfiſche; und in die
Auſtern ſind ſie ſo verliebt, daß ſie dieſelben von
Wenedig kommen laſſen, und begierig verzehren, ſie

mogen riechen, oder nicht.
Jch befolge, Madam, durch dieſe Beſchreibung

von Wien Jhre Befehle, ob ich gleich weis, daß
GSie damit nicht wohl zufrieden ſeyn werden. Sie
ſchelten auf meine Faulheit, daß ich Jhnen nicht tau—
ſend anmuthige und erſtaunliche Dinge erzahlte, die

ich, wie Sie verſichert ſind, geſehen und gehoret ha

be. Auf mein Wort, Madam, es iſt meine Ach
tung ſur die Wahrheit, und nicht Faulheit, daß ich

Sie nicht mit ſo manchen Wundern unterhalte, die
andere Reiſebeſchreiber, ihre Leſer zu beluſtigen, ins
ESpiel bringen. Jch mochee dergleichen wohl in je
der Stadt, durch die ich gehe, auf klauben, oder Jh
nen eine lange Reihe papſtlicher Wunderwerke erzah
len konnen; allein ich kann mir 'nicht vorſtellen, daß
Sie darinne etwas Neues horen, wenn ich Jhnen
ſchon ſage, daß in der ganzen Welt Prieſter lugen,
und Layen glauben. Denn, was jene Neuigkeiten,
nach denen Sie ſo angſtlich fragen, betrifft, wie
kann es Sie unterhalten, (Sie, dieſe die Leute nicht

kennen)
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kennen,) daß der Prinz von die Grafinn von
verlaſſen hat? Oder daß die und die Prinzeſſinn mit
dem und dem Grafen im Verſtandniſſe ſteht? Woll
ten Sie wohl, daß ich Jhnen Neuigkeiten, wie die

Grafinn von D ſchriebe? Und iſt es nicht beſe
ſer, Jhnen eine bloße Wahrheit zu ſagen,

daß ich bin ec.

Der einundzwanzigſte Brief.

An die Grafinn von
Wien, den 16 Januar a. St. iyir.

ech bin- meine liebſte Schweſter, im Begriffe,
VO von Jhnen auf lange Zeit, und von Wien auf
ewig Abſchied zu nehmen; denn ich habe im Sinne,
morgen meine Reiſe durch Ungarn anzutreten, ohne
mich um die außerordentliche Kalte und den tiefen
Schnee zu bekummern, der wohl einen großeren
Muth, als ich nicht beſitze, dampfen konnte. Al—
lein mein Grundſatz vom leidenden Gehorſame fuh

ret mich durch alle Hinderniſſe durch. Jch habe
meine Abſchiedsaudienz bey der Kaiſerinn gehabt.

Seine kaiſerliche Majeſtat waren zugegen, da ich der
regierenden Kaiſerinn aufwartete, und nach einem
ſehr verbindlichen Geſprache, luden mich beyde Ma
jeſtaten ein, meinen Ruckweg uber Wien zu neh

men; ich habe aber keine Luſt, eine ſo große Be
ſchwerlichkeit noch einmal auszuſtehen. Jch uber

gab
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up gab einen Brief von der Herzoginn von Blanken—
J

burg, an welchem Hofe ich nur wenig Tage ge—
9 R blieben war, ungeachtet Jhre Hoheit mir ſehr zuge—

ſetzet hatte, langer zu bleiben; und mich beym Ab—
ſchiede, Jhr zu ſchreiben, verſprechen ließ. Jch ſchick—

te Jhnen von da aus einen langen Brief, den Sie,
1 wie ich hoffe, werden erhalten haben, ungeachtet

ufn
Sie keine Meldung davon thun.

In
Doch ich glaube, vergeſſen zu haben, Jhnen von

ne
einer Merkwurdigkeit an allen deutſchen Hofen Nach

5 n r ſen kann. Alle Furſten halten ſich Lieblingszwerge.
ua? J richt zu geben, die ich nicht unangemerkt vorbey laſ—

I

Der Kaiſer und die Kaiſerinn halten zween derglei—
ſpet chen kleine Ungeheuer, die, beſonders das Weibchen,

l

ſo haßlich wie der Teufel ſind; alle aber ſind uber
u, und uber mit Diamanten beſteckt, und ſtehen in allen

offentlichen Verſammlungen unter Jhrer Majeſtaten

p.u Ellenbogen. Der Herzog von Wolfenbuttel hat

i! i
einen, und die Herzoginn von Blankenburg laßt es

n.

an dem ihrigen auch nicht fehlen; wiewohl er unter

J
allen, die ich ſah, noch das meiſte Ebenmaaß hat.
Man hat mir erzahlet, der Konig von Danemark

7

r ſuchen; Hofen

habe dieſe Mode ſo weit getrieben, daß ſein Zwerg ſein
w erſter Miniſter iſt. Jch kann keinen Grund ange—

ben, warum alle gebietende Furſten ſo ſeltſamer Wei—

Mile ſe in dieſe Meiſterſtucke der Haßlichkeit verliebt. ſind,

—4
als weil ſie es zu ſchlecht fur ſich achten, mit den

Ie ubrigen Menſchen umzugehen, und, um nicht ganz
J allein zu ſeyn, ſich gezwungen ſehen; ihre Geſellſchaft

unter dieſem Auswurfe der menſchlichen Natur zu

ſchopfe
J
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ſchopfe das ausſchließende Recht, frey mit dem
Furſten zu ſprechen.

Jch bin gegenwartig durch einen ſchlimmen Hals
in mein Zimmer geſchloſſen, und bin wirklich froh,
vermoge dieſer Entſchuldigung von Leuten frey zu

ſeyn, die ich genug liebe, um durch den Gedanken
gekranket zu werden, daß ich im Begriffe bin, auf

ewig von ihnen zu ſcheiden. Es iſt wahr, die Oe
ſterreicher ſind uberhaupt nicht das geſittetſte, noch

das angenehmſte Volk von der Welt. Aber Wien
wird von allen Nationen bewohnet; und ich hatte
mir eine kleine Geſellſchaft von Leuten ausgeſuchet,

die ganzlich nach meinem Geſchmacke waren. Es
waren ihrer nicht viele; allein in jedem andern Orte
wurde ich nicht einmal ſo viel vernunftige, angeneh

me Leute zuſammenbringen konnen. Wir waren
beynahe beſtandig zuſammen; und Sie wiſſen meine
Meynung, daß eine auserleſene Geſellſchaft von we
nigen, die man hochſchatzet, die großte Gluckſeligkeit

des Lebens ausmache. Es giebt hier Spanier bey
derley Geſchlechts, die alle Lebhaftigkeit und Groß—

muth der Empfindung haben, die man vor Alters
ihrer Nation zuſchrieb; und konnte ich glauben, daß
das ganze Konigreich ihnen ahnlich ware, ſo wurde
mein erſter Wunſch ſeyn, daſelbſt meine Tage zu en
digen. Die Damen von meiner Bekanntſchaft ha
ben ſo viele Gutigkeit fur mich, daß ſie immer Aus—
rufungen thun, wenn ſie mich ſehen, ſeitdem ich mich
entſchloſſen habe, dieſe Reiſe zu unternehmen. Und
in der That iſt mir nicht gar wohl zu Muthe, wenn

ich nachdenke, was ich auszuſtehen haben werde.

82 Bey
J
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Beynahe jedermann, den ich ſpreche, ſchrecket mich
mit irgend einer neuen Schwierigkeit. Prinz Eu24 gen war ſo gutig, mir alles zu ſagen, was mich uber—

5 reden konnte, zu warten, bis die Donau aufthauen
wurde, um die Bequemlichkeit zu haben, zu Waſſer

J..., zu gehen. Er verſicherte mich, daß die Hauſer in
Ungarn nicht vor dem Wetter ſchutzen; und daß ich
drey oder vier Tage zwiſchen Ofen und Eſſeck, ohne

J uberall ein Haus zu finden, durch ode mit Schnee be
J

deckte Ebenen werde reiſen muſſen, wo die Kalte ſo

ĩ
entſetzlich iſt, daß ſie ſchon oft Leute getodtet hat.

ĩ
Jch geſtehe es, dieſe Schreckbilder haben einen tiefen

Eindruck auf mein Gemuth gemachet, weil er mir ver
m muthlich die Dinge getreu, wie ſie ſind, erzahlet, und

niemand beſſer davon unterrichtet ſeyn lann, als er.

Da ich dieſen großen Meann endlich einmal ge
nannt habe, ſo erwarten Sie gewiß noch etwas be
ſonders von ihm, weil ich das Gluck hatte, ihn recht
oft zu ſehen; allein ich bin eben ſo abgeneigt, in

1 Wien von ihm iij ſprechen, als ich ſeyn wurde, von
Hereules am Hofe der Omphale zu reden, hatte ich
ihn da geſehen. Jch weis nicht, welchen Troſt an
dre Leute in der Betrachtung der Schwachheiten groſ
ſer Manner finden; (vielleicht, weil dieſelben ſie et
was naher zu ihnen herunterbringen)) fur mich iſt
die Beobachtung immer krankend, daß es in der

J

Menſchlichkeit nichts vollkommenes giebt. Der jun

ten
ge Prinz von Portugall iſt die Bewunderung des

1

J ganzen Hofes; er iſt ſchon, geſittet und ſehr lebhaft.
Alle Officier erzahlen Wunder von ſeinem Helden

Jl muthe im letzten Feldzuge. Er iſt bey Hofe mit al.
len
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ken Ehrenbezeugungen, die ſeinem Range zukommen,

logieret. Leben Sie wohl, liebſte Schweſter, dieß
iſt die letzte Rachricht, die ich Jhnen von Wien ſchik.
ken werde. Wenn ich meine Reiſe uberlebe, ſo ſol—
len Sie mehr von mir horen. Jch kann mit Wahr—

heit wie Moneſes ſagen, daß ich lange gelernet ha
be, mich ſelbſt fur nichts zu achten; aber wenn ich
an die Beſchwerlichkeiten denke, die mein armes Kind
auszuſtehen hat, ſo kommt die ganze Mutterliebe in
wiein Auge, und alle ihre Zartlichkeit in mein Herz.

N. S. Jch habe einen Brief an Mylady ge
ſchrieben, der ihr vermuthlich nicht gefallen
wird; und bey kaltblutiger Ueberlegung denke

ich, ich hatte beſſer gethan, wenn ich es unter
iaſſen hatte; allein ich ward ſchlechterdings un
geduldig bey allen ihren Fragen, und ihrer la
cherlichen Einbildung, daß ich ganz gewiß ei
nen Ueberfluß von Wunderdingen geſehen ha
ben mußte, die ich aus bloßer Bosheit zuruck
behielte. Gie iſt ſehr boſe, daß ich nicht, gleich
andern Reſebeſchreibern, lugen will; ich glau—

be wahrhaftig, ſie erwartet, ich ſolle ihr von
der Menſchenfreſſerey, von Leuten, denen der

Kopf unter den Schultern wachſt, erzahlen.

Doch dem ſey wie ihm wolle, ich bitte, ſagen
Gie ihr etwas, daß ſie ſich zufrieden giebt.

J2 Der
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Der zweyundzwanzigſte Brief.

An Herrn Pope.

Wien, den 16 Januar a. St. 1716.

ch habe nicht Zeit, Jhren Brief zu beantworten,
M weilich in aller der Unruhe meiner Reiſezuruſtun—

gen bin; allein ich achte mich verbunden, von mei
nen Freunden eben ſo feyerlichen Abſchied zu neh—
men, als wenn ich im Begriffe ware, die Breſche
zu beſteigen; wenigſtens wenn ich dem Vorgeben
dieſes Volkes glauben will, das mir alles, was nur

„ſchrecklich iſt, verkundiget. Und in der That iſt das
Wetter gegenwartig ſo, daß nur wenige Leute ſich
hinauswagen werden. Jch werde zu gleicher Zeit
bedrohet, zu tode zu frieren, im Schnee begraben,

und von den Tartarn gefangen zu werden, die den
Theil von Ungarn, durch den ich gehen muß, ver—
wuſten. Wir werden inzwiſchen eine anſehuliche Be
deckung haben, ſo daß ich vielleicht, durch die neue
Seene, mich mitten im Handgemenge zu finden, be—
luſtiget werde. Jch uberlaſſe das Ende meiner Be—
gebenheiten ganzlich der Vorſehung: ſollte es komiſch
ſeyn, ſo ſollen Sie es wiſſen. Seyn Sie ſo gutig
und ſagen Herrn daß ich ſeinen Brief erhalten
habe. Nehmen Sie in meinem Namen von ihm
Abſchied. Wenn ich lebe, will ich ihm antwor—
ten. Ebenfalls meinen Empfehl an Mylady R—

Der
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Der dreyundzwanzigſte Brief.

An die Grafinn von
Peterwaradein, den zo. Jan. a. St. 1717.

Sndlich, meine liebſte Schweſter, bin ich mit mei
ner ganzen Familie ſicher und geſund in Peter—

waradein angekommen; wir litten ſo wenig von der
Rauhigkeit der Jahreszeit, (wider die wir uns wohl
mit Pelzen verwahret hatten,) und fanden aller Or—

ten ſo leidliche Bequemlichkeit, weil wir Sorge tru
gen, immer vorous zu ſchicken, daß ich mich des La
chens kaum enthalten kann, wenn ich die furchterli—

chen Vorſtellungen, die man mir von der Reiſe ge
macht hatte, wieder zuſammennehme. Jch ſehe, daß

dieſelben ganzlich der Zartlichkeit meiner wieneriſchen
Freunde, und ihrem Verlangen, mich dieſen Winter.
uber bey ſich zu behalten, zuzuſchreiben ſind.
Ein kurzes Tagebuch von meiner Reiſe mag Jh

nen wohl nicht unangenehm ſeyn; da dieſelbe durch

ein Land geht, das Jhuen ganzlich unbekannt iſt, und

wenig ſelbſt von den Ungarn durchgereiſet wird, die
ſich uberhaupt der Bequemlichkeit bedienen, die Do
nau herunter zu fahren. Wir waren ſo glucklich,
beſſeres Wetter zu haben, als zu dieſer Jahreszeit

ſonſt gewohnlich iſt; ungeachtet der Schnee ſo tief
war, daß wir uns genothiget ſahen, unſere eigenen

Kutſchen auf Zugſchlitten feſt zu machen, die ſo ſchnell
und leicht gehen, daß dieſe Art Poſt zu reiſen die al

leranmuthigſte iſt.

F 4
Wir



76 ZBrlriefe der Lady Montague.

Wir kamen den zweyten Tag nach unſerer Abrei—

ſe von Wien, und den ſiebzehnten dieſes, nach
Raab, wo, nachdem Herr Worhley dem Gouver—
neur unſere Ankunft hatte wiſſen laſſen, das beſte
Haus in der Stadt fur uns zurechte gemachet, die
Beſatzung ins Gewehr geſtellet, eine Wache vor un
ſere Thure geſetzet, und jede uns zukommende Eh—
renbezeugung beobachtet ward. Der Gouverneur
und alle andere Officiere kamen ungeſaumet zu Herrn

Worthley, um zu vernehmen, ob etwas zu ſeinen
Dienſten ware. Der Biſchoff von Temeswar gab
uns mit großer Hoflichkeit die Viſite, und nothigte
uns ernſtlich, mit ihm den Tag darauf zu Mit
tage zu ſpeiſen; weil wir es aber ausſchlugen, in
dem wir im Sinne hatten, unſere Reiſe fortzuſetzen,
ſo ſchickete er uns verſchiedene Korbe mit Winter
fruchten, und eine Menge allerley ungariſche Wei—

ne mit einem eben gefalleten jungen Rehe. Er iſt
ein Pralat von großem Anſehen in dieſem Lande, aus

der alten Familie der Nadaſti, die in dieſem Konig.
reiche ſchon manches Jahrhundert durch ſo betracht.
lich iſt. Ein politer, angenehmer, aufgereimter Greis
in ungariſcher Kleibung, mit einem ehrwurdigen weiſ—
ſen Barte bis zum Gurtel herunter. Raab iſt
ein ſtarker Ort, wohl mit Beſatzung verſehen und be
feſtiget, und war lange Zeit die Granzſtadt zwiſchen
den turkiſchen und deutſchen Reichen. Gie hat ih—
ren Namen von dem Fluſſe Rab, an dem ſie liegt,
eben wo er in die Donau fallt, in einer offenen land
ſchaftlichen Gegend. Sie ward das erſte mal von
den Turken unter der Anfuhrung des Baſſa Sinan,

da
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ba Amurath ll Sultan war, im Jahre 1594 eingenom
men. Der Gouverneur, den man der Verraeherey
beſchuldigte, ward nachher auf des Kaiſers Befehl
enthauptet. Die Grafen Schwarzenberg und Palfi
eroberten ſie wieder durch Ueberfall igos. Seitdem
jſt ſie in den Handen der Deutſchen geblieben, un
geachtet die Turken 1642 durch Kriegesliſt ſie noch
einmal zu bekommen ſucheten. Die Cathedralkirche

iſt groß und wohl gebauet; und das iſt alles, was
ich in der Stadt merkwurdiges ſah.

Wir ließen Comorrha auf der andern Seite des
Fluſſes, und kamen den achtzehnten nach Noſmul,
einem kleinen Flecken, wo wir uns jedoch einige leid
liche Bequemlichkeiten verſchaffeten. Wir reiſeten
hierauf zween Tage zwiſchen dieſem Orte und Ofen,

durch die ſchonſten Ebenen in der Welt, ſo eben als
waren ſie gepflaſtert, und außerordeutlich fruchtbar,
aber großtentheils ode und ungebauet; weil ſie
vie langen Kriege zwiſchen dem Turken und Kaiſer,
und der noch grauſamere burgerliche Krieg, den die
barbariſche Verfolgung der Proteſtanten unter dem
Kaiſer Leopold veranlaſſete, ganz an Einwohnern
entbloßet hatten. Dieſer Furſt ließ den Ruf einer
außtrordentlichen Frommigkeit nach ſich, und ſeiner
Natur nach war er wirklich von einer milden mitlei
digen Gemuthsart; allein, da er ſein Gewiſſen in
die Hande eines Jeſuiten ubergab, ſo war er grau
ſamer und treuloſer gegen ſeine armen ungariſchen
Unterthanen, als der Turk jemals gegen die Chri—
ſten; brach ſeinen Kronungseid, und ſeine in ſo
manchen offentlichen Tractaten feyerlich gegebene Zu

55 ſage.
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J

ſage. Nichts kann in der That melancholiſcher ſeyn—

als auf einer Reiſe durch Ungarn an den bluhenden
J Zuſtand dieſes Reiches zu denken, und einen ſo ſcho—

nen Strich Erde beynahe unbewohnet zu ſehen. So
iſt der gegenwartige Zuſtand von Ofen, (wo wir den
zwey und zwanzigſten fruh ankamen,) dem ehemali

gen koniglichen Sitze der ungariſchen Regenten, de
ren Palaſt daſelbſt unter die ſchonſten Gebaude ſei-
ner Zeit gezahlet ward, jetzt aber ganzlich. zerſtoret

z liegt; denn ſeit der letzten Belagerung iſt kein Theil
von der Stadt wieder hergeſtellet, die Veſtungswer

mni ke und das Schloß allein ausgenommen, welches
J gegenwartig die Reſidenz des Gouverneurs, General

pt
Ragule, eines Offleieres von großem Verdienſie, iſt.

in ſeiner Kutſche nach ſeinem Hauſe, wo ich von ſei—J

Er kam unmittelbar, uns zu beſuchen, fuhrete uns

—uu*, ner Gemahlinn mit aller moglichen Hoflichkeit em
pfangen, und prachtig bewirthet ward. Dieſe Stadt

J

liegt auf einem kleinen Hugel an der Sudſeite dern

i.

J *8 Donau. Das ESchloß iſt viel hoher, als die Stadt,
li. und hat eine treffliche Ausſicht. Außer den Wallen
en liegt eine große Anzahl kleiner Hauſer, oder beſſer,

Hutten, die man die Raizenſtadt nennet, weil ſie
ſ. ĩ ganz von dieſem Volke bewohnet werden. Der

7

J

Gouverneur verſicherte mir, es konnte dieſelbe zwolf

au tauſend Soldaten liefern. Dieſe Stadte ſehen ſehr

9
wunderlich aus; die Hauſer ſtehen reihenweiſe, viel

b i.
Doee— tauſend ſo dicht an einander, daß ſie in einer kleinen

r J 1
Entfernung wie altmodiſche mit Etroh bedeckte Gezel—

te erſcheinen. Jedes beſteht aus einem Stalle uber
und einem unter bder Erde, als ihrem Sommer- und

Winterl
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Wintergemache. Ofen ward zuerſt durch Solhman t
den prachtigen 1526 eingenommen, und das folgen l

de Jahr an Ferdinand den erſten, Konig von Boh
men, verloren. Solyman gewann es wieder durch e
die Treuloſigkeit der Beſatzung, und gab es freywil— ien

J

lif

9

lig an Konig Johann von Ungarn zuruck. Nach Iue
jrideſſen Tode und wahrend der Minderjahrigkeit ſeines

n

Sohnes belagerte es Ferdinand, und brachte die
SKoniginn Mutter dahin daß ſie Solyman zu Hul—

fe rufen mußte. Er zwang jenen in der That, die milBelagerung aufzuheben; ließ aber eine turkiſche Be— akmnumen
ſatzung in der Stadt, und befahl ihr, ihren Hof T

mußte. Ofen vertheidigte ſich nachher wider diee ue
von da weg zu verlegen, welches ſie auch 1541 thun tel

Belagerungen des Marggrafen von Brandenburg
l

J

1542; des Grafen Schwarzenberg 1598; des Ge— 1 J

neral Roßworm 1602; und des Herzogs von Lo
nminnthringen, Generals der kaiſerlichen Armee, 1684,

r

verneur, welcher in der Breſche mit dem Sabel in u

uinn
dem es ſich endlich nach einer hartnackigen Gegen V——

L n
wehr 1686 ubergab, nachdem Ali Baſſa, der Gou a

der Fauſt auf gut romiſch gefochten hatte, geblieben
 ni

1

Hwar. Der Verluſt dieſer Stadt war ſo wichtig—

u

f

v

J

ud ſo ſehr von den Turken empfunden, daß er im J
olgenden Jahre die Thronentſetzung Mahomet des annn
ierten verurſachete. 5Wir giengen auf unſrer Reiſe nicht weiter fort, 7

iknbis zum dreyundzwangigſten, da wir durch Adam J V minl

I

Je

T

Ueber— 1 y

und Todowar giengen; beydes anſehnliche Stadte nmann
ſolange ſie in den Handen der Turken waren, die itzt nnnnnuelil

aunaber ganz und gar zu Grunde gerichtet ſind. Die tann
41
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Ueberbleibſel einiger tutkiſchen Stadte zeigen iedoch

noch etwas von dem, was ſie einſt waren. Dieſer
Cheil des Landes iſt ſehr ſtark mit Holz uberwach—
ſen, und wird wenig beſucht. Es iſt unglaublich,
was wir fur eine gewaltige Menge wilder Vogel ſa-
hen, die hier oft bis in ein ſchones hohes Alter le
ben, und

von Schuſſen ungeſtort, in Ruhe ſchlafen

Den funfundzwanzigſten kamen wir nach Mo
hatſch, und ließen uns das nahgelegene Feld weiſen,

wo Ludwig, der junge Konig von Ungarn, Armee
und Leben verlor, indem er vor ſeiner Flucht vor
Balybaus, dem Generale Solymans des prachti
gen, in einem Graben ertrank. Dieſe Schlacht off
nete den Turken zuerſt den Weg zu dem Herze von

Ungarn Jch nenne Jhnen die kleinen Dorfer
nicht, von denen ich nichts merkwurdiges weis; aber

ich verſichere Sie, ich habe uberall einen warmen
Ofen, und Ueberfluß an Lebensmitteln, ſonderlich
an wilben Schweinen, Jagd. und allen Arten Wild
prete gefunden. Die wenigen Einwohner von Un—
garn leben bequem genung; ſie haben kein Geld; al—
lein Wald und Felder verſchaffen ihnen Vorrath im

neberfluſſe. Sie hatten Befehl, uns alles nothige,
und ſelbſt ſo viel Pferde, als wir zu fodern gut fan
den, unentgeldlich zu geben. Allein Herr Worth—
ley wollte dem armen Landvolke durch Gebrauch die

ſer Vollmacht nicht zur Laſt fallen, und bezahlte ih
nen immer den ganzen Werth ihrer Lieferungen.
Dieſe unerwartete Großmuth, an die ſie ſo wenig

gewohnt waren, ſetzte ſie ſo ſchr in Erſiaunen, daß

ſie
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ſte uns immer beym Abſchied ein Dutzend fetter
Phaſanen, oder etwas dergleichen, als ein Geſchenk
anzunehmen, nothigten. Jhre Kleidung iſt noch
recht die Kleidung der Altvater; nichts als eine
glatte Schafshaut, Mutze und Hoſen von dem glei—
chen Zeuge. Sie werden Sich leicht vorſtellen, daß
dieſes manchen Winter durch dauert; und ſo haben
ſie nur wenig Geld nothig.

Den ſechsundzwantigſten giengen wir uber die ge

frorne Donau, mit Gepacke und Wagen. Wir fan
den am anbern Ufer den General Veterani, der uns

mit großer Hoflichkeit einlud, die Nacht in einem
kleinen einige Meilen davon gelegenen Schloſſe, das
ihm gehorete, zuzubringen, und uns verſicherte, wir

hatten noch eine ſtarke Tagereiſe bis Eſſeck. Wir
fanden dieß unur zu wahr, die Walder gefahrlich und
wegen der gewaltigen Menge Wolfe, die darein bauen,

kaum durchzureiſen. Wir kamen jedoch ſicher, ob
gleich ſpat nach Eſſeck, wo wir einen Tag ſtille la
gen, um einen Courier mit Briefen an den Baſſa von
Belgrad abzuſenden; und ich bediente mich dieſer
Gelegenheit, die Stadt zu ſehen, welche zwar nicht
groß, aber ſchon gebauet und gut befeſtigt iſt. Es
trieb dieſelbe großes Gewerbe, war reich und ſtark
bewohnt, da ſie noch in den Handen der Turken war.

Sie liegt an der Draw, die in die Donau fließt.
Die Brucke war eines der außerordentlichſten Stuk—
ke von der Welt in dieſer Art, achttauſend Schrit
te lang, und ganz von Eichen gebauet. Sie ward
von dem Grafen Leslh 1685 verbraunt, und die Stadt
in die Aſche gelegt, aber von den Turken wieder her-

geſtellt
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i geſiellt und befeſtigt, die ſie nichts deſtoweniger 1687J

verließen. General Dunnewald nahm alsdann fur

den Kaiſer Beſitz davon, in deſſen Handen ſie ſeitdem
immer geblieben iſt, und mit fur ein Bollwerk von
Ungarn gehalten wird.n Den achtundzwanzigſten giengen wir nach Bo

corvar, einer großen raiziſchen Stadt, die ganz auf

die ſchon beſchriebne Art gebauet iſt; wir fanden
hier den Oberſten der uns nirgendswohin als

uue in ſein Quartier laſſen wollte, wo ich ſeine Gemah

J

Qi linn, eine ſehr angenehme ungariſche Dame, und
J

ſeine Nichte und Tochter, zwo artige junge Frauen

nen
zimmer fand; ſie waren in drey oder vier raiziſche

J e
Hauſer gedrangt, die zuſammengeworfen, und ſo nett
und bequem, als ein ſolcher Platz es werden kann,
gemacht waren. Die ungariſchen Damen ſind viel
ſchoner, als die oſterreichiſchen. Alle wiener Schon

J heiten ſind aus dieſem Lande. Sie ſind uberhaupt
vortrefflich gewachſen, und ihre Kleidung ſteht ihnenl. meines Erachtens außerordentlich gut. Dieſe Da

me war in einer Robe von' ſcharlachrothem Samin

te, mit Zobeln gefuttert und verbramt, die dicht an
ihre Taille paßte, und die Schleppe bis zu den Juſ—

5*n ſen fallen ließ. Die Aermel liegen enge am Arme,
und die Schnurbruſt iſt vorn mit zwo Reihen klei
ner Goldperlen oder Diamantenknopfe zugeknopft.

n
Auf dem Kopfe tragen ſie ein Goldband, das auf ei

J ue ner Seite niederhangt, mit Zobeln oder irgend einem

J J 2 12 andern feinen Rauchwerke gefuttert. Sie gaben
uns eine ſehr artige Mahlzeit, und die Unterredung

1

ul kam mir ſehr hoflich und angenethm vor. Sie wollten

uns
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uns einen Theil des Weges begleiten Den neun
undzwanzigſten kamen wir hier an, wo uns der Be
fehlshaber an der Spitze aller Officiere der Feſtung
entgegen kam. Man gab uns in des Gouverneurs
Hauſe die beſten Zimmer ein, und bediente uns prach-

tig auf des Kaiſers Befehl.

Wir bleiben hier, bis alle Punkte wegen unſrer
Aufnahme an den turkiſchen Granzen zur Richtigkeit
gebracht ſind. Herrn Worthleys Courier, den er
von Eſſeck ſendete, kehrete dieſen Morgen mit des
Baſſa Antwort, in einem Beutel von ſcharlachrothem
Antlaß, zuruck, die der Dollmetſcher hier uberſetzete,

und die Verſicherung von einer ehrenvollen Auf—
nahme. enthalt. Jch bat ihn, den Ort zu beſtimmen,

wo er eine turkiſche Bedeckung haben wollte. Er hat
den Courier wieder abgefertiget, Betskow, ein Dorf
in der Mitte zwiſchen Peterwaradein und Bel—
grad, zu benennen. Wir werden bis zu einer Ant
wort hler bleiben.

Dieß, liebe Schweſter, iſt eine ſehr umſtandliche,

und wie ich furchte daß Sie denken werden, ſehr
langweilige Nachricht von meinen hieſigen Reifen.
Es war keine gezwungene Bemuhung meine Beleſen
heit zu zeigen, die mich bewog, Jhnen einige kleine
Unſſtande von der Geſchichte der Stadte, durch die
ich gehen mußte, mitzutheilen. Jch habe alles von
dieſer Art vermieden, wenn ich von Orten zu reden
hatte, deren Geſchichte Sie glaublich ſo gut, wie ich,
wußten. Allein da ich Ungarn fur ein Land halte,

das
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das Jhnen ganz neu ſeyn muß, ſo dunkt mich, Sie
wurden mit einigem Vergnugen eine Nachricht davon
leſen, die ich ſorgfaltig aus den beſten Handen ge
nommen habe. Denm ſey wie ihm will, gkfallt ſie
Jhnen nicht, ſo ſteht es auch nur bey Jhnen, ſie
nicht zu leſen.

Jch bin,
theureſte Schweſter c.

„N. S. Man verſpricht mir, dieſen Brief ſorg

faltig nach Wien abzuſenden.

e e

Der vierundzwanzigſte Brief.

An Herrn Pope.
Belgrad, den 12 Febt. r.

Oech hatte mir vorgenommen, Jhnen einen langen
V ZZrief von Peterwaradein zu ſchreiben, wo ich
drey oder vier Tage zu bleiben gedachte; allein der
hieſige Baſſa eilete ſo ſehr, uns zu ſehen, daß er den
Courier, (welchen Herr Worthley an ihn geſendet
hatte, um die Zeit zu erfabren, zu welcher uns ſeine
Bedeckung treffen ſollte,) wieder abfertigte, ohne ihm

zu vergonnen, ſeine Stiefeln auszujiehen. Man hielt
meine Briefe nicht fur wichtig genung, die Reiſe zu
unterbrechen; und wir verließen Peterwaradein
den nachſtfolgenden Tag, in Begleitung der vornehm

ſten Officiere der Beſatzung, und einer anſehnlichen

Be



Vierundzwanzigſter Brief. 85
Bedeckung von Deutſchen und Raizen. Der Kaiſer
hat verſchiedne Regimenter dieſer Leute; allein ſie ſind,
die Wahrheit zu geſtehen, eher Plunderer als Solda
ten, denn ſie werden nicht beſoldet, und ſind verbun—

den, ſich Pferd und Waffen ſelbſt zu ſchaffen. Sie
ſehen mehr einer Bande Zigeuner, oder haudfeſter
Bettler, als regelmaßigen Truppen gleich. Jch kann
nicht anders, ich muß ein Wort von dieſer Art von—

Geſchopfen ſagen, die in ganz Ungarn ſo zahlreich
ſind. Sie haben in Groß-Cairo einen eignen Pa—
triarchen, und bekennen ſich wirklich zur griechiſchen

Kirche; allein ihre außerſte Unwiſſenheit giebt ihren
Prieſtern Anlaß, ihnen verſchiedne neue Glaubensleh—

ren von ihrem Geprage aufzuburden. Dieſe Kerl
laſſen Haar und Baart ungekranket wachſen, und ſe

hen vollig wie die indiſchen Braminen aus. Sie
ſind die gewohnlichen Erben alles Geldes der Layen—
ſchaft; wofur ſie ihnen zur Dankbarkeit formlich un
terzeichnete und beſiegelte Paſſe nach dem Himmel ge
ben; Weib und Kind erbt:.nichts als Haus und Vieh.
Jn den meiſten andern Puntkten folgen ſie der grie—

chiſchen Kirche.
Dieſe kleine Ausſchweifung hat mich aufge—

halten, Jhnen zu ſagen, daß wir uber die Fel—
der von Carlowitz fuhren, wo Prinz Eugen den
letzten großen Sieg uber die Turken erhielt. Die

Merkmaale dieſes ruhmvollen blutigen Tages ſind
noch friſch, das Feld iſt noch mit Schadeln und Ge
rippen unbegrabner Menſchen, Pferde und Kameele

uberſtrenet. Jch konnte nicht eine ſolche Menge
zerſtunnnelter Korper voll Entſetzen ſehen, ohne an

G die
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die Ungerechtigkeit des Krieges zu denken, der das
Morden nicht nur nothwendig, ſondern verdienſtlich
machet. Nichts ſchien mir ein ſo offenbarer Beweis
zu ſeyn, daß die Menſchen ſchlechterdings nicht ver—
nunftmaßig handeln, (ſo ſchone Anſpruche wir auch
auf die Vernunft machen) als die Wut, mit der ſie
um einen kleinen Flecken Landes fechten, wenn ſo
gewaltige Theile fruchtbarer Lander ganz. unbewoh
net liegen. Es iſt gewiß, die Gewohnheit hat es
nun unvermeidlich gemachet; allein kann man wohl
einen ſtarkern Beweis fur den Mangel der Vernunft
fuhren, als die Feſtſetzung einer Gewohnheit, die dem.
Vortheile menſchlichen Geſchlechtes ſo offenbar zuwi
der iſt? Jch bin ziemlich geneigt, dem Hobbes zu
glauben, daß der Stand der Natur ein Stand
des Krieges iſt; daher aber ſchließe ich, daß die
Vernunft nicht eigenthumlich in der menſchlichen
Natur liegt. wenn dieſes Wort, wie ich vorausſetze,

ein allgemeines Gefuhl anzeiget. Jch habe eine
große Menge vortrefflicher Grunde, dieſe Anmer
kung zu unterſtutzen; ich will Sie aber damit ver
ſchonen, und lieber mit leichter Feder die Geſchichte
meiner Reiſen fortfuhren.

Zu Betskow (einem Dorfe in der Mitte zwiſchen
Belgrad und Peterwaradein) fanden wir einen
Janitſcharen-Aga mit einem Corps Turken, das
hundert Maim ſtarker war, als unſre Deutſchen,
ungeachtet. der Baſſa ſich verbunden hatte, genau die

gleiche Anzahl zu ſenden. Sie mogen hieraus auf ih
re Furcht ſchließen. Jch bin ganzlich verſichert, ſie
glaubten kaum noch, daß dieſer Ueberſchuß von hun

dert
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dert Mann ſie mit den Deutſchen zu gleichen Paaren
ſetzete; jedoch war mir, gar nicht wohl zu Muthte,
bis ſie weg waren, indem ich immer furchtete; es
mochte, ungeachtet des gegebenen Wortes, Streit
zwiſchen ihnen ſetzen. Wir kamen ſpate nach Del
grad, weil der tiefe Schnee das Steigen ſehr!be—
ſchwerlich macht. Es ſcheint ein ſtarker Ort, den
an der oſtlichen Seite die Donau und an der ſudli—
chen die Sau befeſtigt: echemals war es die Schutz.
granze von Ungarn. Es ward zuerſt durch Soly
man den rrachtigen, und nachher durch die Armee
des Kaiſers, unter Anfuhrung des Churfurſten von
Bayern, erobert. Der Kaiſer hatte es kaum zwey
Jahre, ſo ward es pon dem Großvezier wieder weg-

genommen. Jetgzt iſt es mit der außerſten Sorgfalt
und Kunſt, der die Turken fahig ſind, befeſtiget, und

durch eine zahlreiche Beſatzung der bravſten Janit
ſcharen, die unter einem Baſſa Seraskier General)
ſtehen, verſtarket; wiemohl dieſer letzte Ausdruck
nicht eben richtig iſt, weil, die Wahrheit zu ſagen,
der Seraskier unter den Janitſcharen ſtehet. Die—
ſe Truppen ſind hier in einem unabhanaigen Anſehen;
und ihre Auffuhrung hat eher die Geſtalt eines Auf.

ruhrs, als einer untergeordneten Kriegszucht. Sie
konnen davon aus folgender Geſchichte urtheilen, wel—
che Jhnen zu gleicher Zeit einen Begriff von den ge

nauen Nachrichten, die der Gouverneur von Peter
waradein einzieht, geben wird, ungeachtet dieſer Ort

nur ſo wenige Stunden entfernet iſt.
Er erzahlete uns zu Peterwaradein, daß die Be

ſatzung und die Einwohner von Belgrad des Krie

G 2 ges
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ges ſo mude geweſen waren, daß ſie ihren Baſſa vor
ungefahr zween Monaten in einer Meuterey ermor—
det hatten, weil er ſich durch funf Beutel (fuufhun

dert Pf. Sterl.) hatte beſtechen laſſen, den Tartarn
zu erlauben, die deutſcheu Granzen zu verheeren.

Wir waren froh, von ſo gunſtigen Geſinnungen bey
dieſem Volke zu horen; als wir aber hieher kamen,
fanden wir, daß der Gouverneur ubel berichtet, und

der Verlauf der Sache dieſer war. Der letzte Baſſa
fiel bey ſeinen Soldaten in Misvergnugen, aus dem
einzigen Grunde, weil er ſie von ihren Streifereyen

gegen die Deutſchen abhielt. Sie ſſetzten es ſich in
den Kopf, dieſe Maßigung mußte ein Verſtandniß
mit den Feinden zum Grunde haben, und ſchickten
dieſe Nachricht an den Großherrn nach Adrianopel:
da aber von daher nicht ſogleich Rath kam, ſo tot—
teten ſie ſich zuſammen, ſchleppten bden Baſſa mit

Gewalt vor den Cadi und Nufti, und verlangten
da mit einem aufruhriſchen Geſchrey Recht; der ei—
ne ſchrie, warum er die Unglaubigen ſchutzte? ein
anderer, warum er Geld auspreßte? Der Baſſa,
welcher ihre Abſicht leicht errathen konnte, antwor—
tete ihnen ganz ruhig, daß ſie ihm zu viele Fragen
thaten, und daß er nur ein Leben hatte, welches ſie
ſtatt aller Antwort nehmen konnten. Sogleich fie-
len ſie mit ihren Sabeln uber ihn her, (ohne den
Ausſpruch der Haupter ihres Geſetzes abzuwarten)
und hieben ihn in wenig Augenblicken in Stucken.
Der jetzige Baſſa wagte es nicht, dieſen Mord zu
ſtrafen; im Gegentheile zwang er ſich, die Thater
als brave Leute, die ſich ſelbſt Recht zu ſchaffen wuß

ten,
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ten, zu ruhmen. Er ergreift jeden Anlaß, Geld
unter die Beſatzung zu werfen; und laßt zu, daß ſie
kleine Streifereyen in Ungarn vornehmen, wo ſie
einige arme raiziſche Hutten verbrennen.

Gie mogen Sich vorſtellen, wie ruhig ich in ei—
ner Stadt ſeyn konne, die wirklich unter der Regie—
rung einer frechen Soldatenbande iſt Wir erwar
teten, nach einem Nachtlager hier ungeſaumt entlaſ—

ſen zu werden; allein der Baſſa halt uns zuruck, bis
Befehle von Adrianopel erhalt, welche vielleicht

noch einen Monat ausbleiben konnen. Jndeſſen
ſind wir bey einem ſehr anſehnlichen Manne hier in
einem der beſten Hauſer logiret, und haben ein gan
zes Zimmer voll Janitſcharen zur Wache. Mein ein
ziger Zeitvertreib iſt, mich mit unſerm Wirthe Ach
met Beg zu unterhalten; ein Titel, der ungefahr
das, was Graf in Deutſchland ſagt. Sein Vater
war ein großer Baſſa. Er ſelbſt ward in der auser
leſenſten orientaliſchen Gelehrſamkeit unterrichtet, ver—
ſteht das Arabiſche und Perſiſche vollkommen, und

iſt ein Geſetzkundiger oder ſogenannter Effendi. Die—
ſer Vorzug bahnt den Weg zu den großten Ehrenſtel—

len; allein er hatte ſo viel geſunde Vernunft, ein
maßig ruhiges, ſicheres Leben, allen gefahrlichen Eh
ren bey der Pforte vorzuziehen. Er ſpeist mit uns
alle Abende, und trinkt ſehr frey Wein. Sie kon
nen Sich nicht vorſtellen, welche Freude ihm die Frey

heit, mit mir umzugehen, macht. Er hat mir man-
che Stucke aus der arabiſchen Poeſie erklaret, wel—

che aus Sylbenmaaßen beſtehen, die den unſrigen
nicht unahnlich ſind, gewohnlich mit dem andern

G 3 Verſe
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Verſe abwechſeln, und einen muſikaliſchen Klang
haben. Jhre Liebesausdrucke ſind voller Leidenſchaft
und Leben. Sie gefallen mir ſo ſehr, daß ich wirk.
lich glaube, ich wurde noch Arabiſch leſen lernen,
wenn ich hier emige wenige Monate bleiben ſollte.
Er hat eine ſehr gute Bibliothek von allen Arten ih—
rer Zucher; und bringt, wie er mir ſaget, den groß—

ten Theil ſeines Lebens darinne zu. Jch ſtehe im
Anſehen einer aroßen Gelehrten bey ihm, weil ich
einige der perſiſchen Mahrchens erzahle, die, wie ich

finde, wirklich perſiſch ſind. Zuerſt glaubete er gar,
ich verſtunde das Perſiſche. Jch habe haufige Strei
tigleiten mit ihm wegen der Verſchiedenheit unſerer
Gebrauche, beſonders der Einſperrung ihrer Weiber.

Er verſichert mich, daß uberall nichts daran ſey;
wir haben, fagt er, nur den Vorzug, daß, wenn uns

unſere Weiber betriegen, es doch niemand weis. Er
hat Witz, und iſt geſitteter, als viele Chriſten vom

Stande. Jch gehe ſehr oft mit ihm um. Er hat
die Neugier gehabt, ſich von einem unſerer Bedien—

ten unſer Alphabet vorſchreiben zu laſſen, und ſchreibt
bereits eine vollkommene romiſche Hand. Allein,
dieſe Zeitverkurzungen hindern mich nicht an dem herz
lichen Wunſche, von hier weg zu ſeyn; obgleich das
Wetter kalter iſt, als ich glaube, daß es jemals war,
außer in Gronland. Wir haben beſtandig einen
großen Ofen eingeheizet, und doch ſind die Fenſter
inwendig im Zimmer gefroren —Gott weis, wenn
ich Gelegenheit haben werde, dieſen Brief abzuſchik—

ken; doch habe ich ihn geſchrieben, mein Gewiſſen
zu erleichtern; und Sie konnen mir nun nicht mehr

vor
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vorwerfen, daß einer von den Jhrigen ſo viel ma—
che, als zehn von meinen. Leben Sie wohl.

Der funfundzwanzigſte Brief.

An Jhre konigliche Hoheit, die Prinzeſſinn
von Wales.

Adrianopel, den i April a. St. 17ij.

ch habe nun, Madam, eine Reiſe geendiget, die

V ſeit der Zeit der griechiſchen Kaiſer kein Chriſt
unternommen hatte; und ich werde keine meiner
wahrend derſelben ausgeſtandenen Beſchwerlichkeiten

bereuen, wenn ſie mir nur Gelegenheit giebt, Jhre
K. H. angenehm mit einer, Nachricht von Orten zu
unterhalten, die unter uns ſchlechterdings unbekannt

ſjnd, weil die kaiſerlichen Abgeſandten, und die we—
nigen Englander, die hieher gekommen ſind, allemal
auf der Donau nach Nicopolis giengen. Allein der
Fluß war dießmal ubergefroren, und Herr Worth
ley ſo eifrig, Sr. Majeſtat zu dienen, daß er um die
Bequemlichkeit dieſer Fahrt ſeine Reiſe nicht verzo

gern wollte. Wir giengen queer durch die Einoden
von Servien, die von Natur ein fruchtbares Land,
obgleich itzt beynahe ganz mit Wald uberwachſen ſind.

Die Einwohner ſind arbeitſam; aber. die Unterdruk—
kung der Landleute iſt ſo groß, daß ſie gezwungen

G 4 ſind,
Die verſtorbene Koniginn Carolina.
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ſind, ihre Hauſer zu raumen, und ihren Feldbau lie—

gen zu laſſen, weil beydes ein Raub der Janitſcha—
ren iſt, ſobald es ihnen gefallt, ſich deſſelben zu be
machtigen. Wir hatten eine Wache von funfhun
dert derſelben, und es koſtete mir beynahe jeden Tag

Thranen, ihren Muthwillen in den armen Dorfern,
durch welche wir giengen, zu ſehtn.

Nach einer Reiſe von ſieben Tagen durch dichte Wal

der kamen wir nach Niſſa, ehemals der Hauptſtadt von

Servien, die in einer ſchonen Ebene an den Ufern des
Neiſſava, unter einem geſunden Himmel, und auf einem

ſo fruchtbaren Boden liegt, daß der daſige Ueberfluß
kaum glaublich iſt. Man hat mich fur gewiß ver—
ſichert, die letzte Weinleſe ſey ſo ungeheuer reich ge

weſen, daß man gezwungen war, Locher in die Er—
de zu graben, um den Wein darinnen zu verwahren,

weil in der Stadt nicht Gefaße genung waren, denſel
ben zu faſſen. Doch man bemerkt die glucklichenFolgen

dieſes Ueberfluſſes in der Unterdruckung des Volkes

nicht. Jch ſah hier einen neuen Gegenſtand meines
Mitleidens; die Unglucklichen, die unſer Gepacke von
Belgrad hieher um ein beſtimmtes Gedinge auf
zwanzig Wagen geliefert hatten, wurden alle ohne
Bezahlung zuruckgeſchicket, ohne die geringſte Ver—
gutung fur ihre gelahmten und gefallenen Pferde.

Die armen Leute umgaben weinend unſer Haus,
rauften ſich Haare und VBart auf die erbarmlichſte

Weiſe aus, und bekamen von den brutalen Solda—
ten nichts als Stoße dafur. Jch kann Eurer K.
H. nicht ausdrucken, wie ſehr mich diefer Auftritt

ruhrete. Von ganzem Herzen wurde ich das Geld

J aus
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aus meinen eigenen Mitteln bezahlet haben: ware ich

nicht verſichert geweſen, daß es nur fur den Aga aus—

gelegt wurde, der es ihnen alles ohne Gewiſſensbiſſe

wurde abgenommen haben.

Nach einer viertagigen Reiſe von hier uber die Ber
ge kamen wir nach Sophia, das in einer großen
ſchonen Ebene an dem Fluſſe Jſca liegt, und in der
Ferne mit Bergen umringet iſt. Man wird ſchwer-

lich eine ſchonere Landſchaft finden. Die Stadt
ſelbſt iſt groß und außerſt volkreich. Hier ſind heiße

Bader, die ſehr wegen ihrer heilenden Krafte be—
ruhmt ſind Vier Tagereiſen von hier langten
wir in Philippopolis an, nachdem wir uber die
Hugel zwiſchen den Bergen Hamus und Rhodope,
die immer mit Schnee bedeckt ſind, gegangen waren.
Dieſe Stadt liegt an dem allmahlig wachſenden

Geſtade des Hebrus, und wird beynahe ganz von
Griechen bewohnt; hier ſind noch immer einige alte
chriſtliche Kirchen. Sie haben einen Biſchoff; und
verſchiedene der reichſten Griechen leben hier; allein
ſie ſind genothigt, ihre Reichthumer mit großer Sorg—

falt zu verſtecken, wyeil ſie es nur dem Scheine von
Armuth (welcher einen Theil von deren Unbequem

lichkeiten mit einſchließt) zu danken haben, daß ſie
dieſelbe nicht im Ernſte fuhlen durfen. Die Gegend
von hier bis Adrianopel iſt die ſchonſte in der Welt.

Weinreben wachſen wild auf allen Hugeln, und der
ewige Fruhling, der hier wohnet, giebt allem Leben
und Bluhte. Aber dieß Clima, ſo gluckſelig als es
fcheinet, wird doch nie einen Vorzug vor England

G 5 mit
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mit alle ſeinem Froit und Schnee haben, ſo lange wir
durch die ſanfte Regierung eines Koniges beſeliget9 J ſind, der ſeine eigene Gluckſeligkeit in der Freyheit

ſeines Volks ſetzet, und lieber fur Vater als Herr

E unter ihnen will gehalten ſeyn Dieſer Gegen
ſtand wurde mich zu weit fuhren, und ich beſorge,
daß ich bereits Ew. Hoheit Geduld ermudet habe;
allein mein Brief iſt in Jhren Handen; und um ihn

A ſo kurz zu machen, als Sie belieben, mogen Sie ihn

J
ins Feuer werfen, wenn ſie mude vom Leſen ſind.

r Zch bin,
J Madam,
il

une nuit der großten Ehrfurcht
6

1J 1 ue

ueeoe— Jlre
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Der ſechsundzwanzigſte Brief.

An Lady

Adrianopel, den 1April a. St. 1717.

ch bin jetzt in eine neue Welt getreten, wo mir
V dalles, was ich ſehe, als eine Abwechſelung des
Schauplatzes vorkommt; und ich ſchreibe Ew. Gnaden
nun mit einiger Zufriedenheit, weil ich hoffe, daß Sie
endlich den Reiz der Neuheit in meinen Briefen
finden, und mir nicht langer vorwerfen werden,
ich ſchriebe Jhnen nichts Außerordentliches. Jch
will Sie nicht mit einer Nachricht von unſerer
verdrießlichen Reiſe plagen; allein ich muß doch
nicht ubergehen, was ich Merkwurdiges zu So
phia, einer der ſchonſten Stadte des turkiſchen
Reiches, ſah, welche wegen warmer Bader beruh—
met iſt, die ſowohl um des Zeitvertreibes, als der

Geſundheit willen, beſuchet werden. Jch lag hier
einen Tag ſtille, in der Abſicht, dieſeiben zu ſe—
hen; und weil ich incognito hingehen wollte, ſo
miethete ich eine turkiſche Kutſche. Dieſe Fuhr—
werke haben keine Aehnlichkeit mit den unſerigen,
ſchicken ſich aber viel beſſer zu dieſem Lande, wo
die Hitze ſo groß iſt, daß Glaſer nur ſehr be—
ſchwerlich ſeyn wurden. Sie ſind großtentheils
auf die Art der hollandiſchen Poſtkutſchen, ha—

ben
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ben gevierte Gatter von Holze, gemahlet und ver
goldet; das innere Theil iſt ebenfalls mit Kor—
ben und Bluhmenſtraußen bemahlet, in die gemei—
niglich kleine poetiſche Mottos gemiſchet ſind. Sie
ſind uber und uber mit Scharlach bedecket, der
mit Seide gefuttert, und ſehr oft reich geſticket
und mit Franzen behangen iſt. Dieſe Bedeckung
verbirgt die inſitzende Perſon ganz, kann aber zu
ruckgeſchoben werden, und laßt das Frauenzim—
mer durch das Gitterwerk ſehen. Jhrer viere kon
nen darinne gar bequem auf Kuſſen ſitzen, aber
nicht ſtehen.

Jn einem von dieſen bedeckten Wagen fuhr ich
um zehn Uhr nach dem Bagnio. Es war ſchon
voll Frauenzimmer. Es iſt von Steinen nach Art
eines Doms gebauet, und hat keine Fenſter, als
an der Decke, welche Licht genug geben. Es wa
ren funf ſolcher Dome zuſammengefuget, wovon
das außerſte das kleinſte war, und nur eine Halle
vorſtellete, wo die Pfortnerinn an der Thure ſtand.
Damen vom Stande geben dieſer Weibsperſon ge
wohnlich eine Krone oder zehn Schillinge, und ich
vergaß dieſen guten Gebrauch nicht. Das rachſte

Zimmer iſt ſehr groß, mit Marmor gepflaſtert,
und hat rund herum zwey erhohete marmorne So
phas, eines uber dem andern. Jn dieſem Zim—

mer waren vier Brunnen mit kaltem Waſſer, das
zuerſt in marmorme Becken fiel, und dann auf ben
Boden in kleine dazu verfertigte Canale rann, wel.

che
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che die Strome ins nachſte Zimmer fuhreten.
Es liegt daſſelbe etwas niedriger, als dieſes, hat
dergleichen marmorne Sophas, iſt aber ſo heiß
von Schwefeldampfen, die aus den daran liegen-
den Badern aufſteigen, daß es unmoglich war,

in den Kleidern da auszuhalten. Die zween an
dern Dome ſind die heißen Bader, in deren ei—

nes Rohren mit kaltem Waſſer gehen, um es auf
den Grad der Warme zu bringen, die der Badende

verlanget.

Ich war in meinem Reiſekleibe, welches ein
Reitrock iſt, und ihnen wirklich ungewohnlich vor

kommen mußte. Doch war keine einzige, die
das geringſte Erſtaunen oder unartige Neugier ge—
zeiget hatte; alle empfiengen mich mit der ver
vindlichſten Hoflichkei. Jch kenne keinen euro
paifchen Hof, wo die Damen ſich auf eine ſo ge—
ſittete Art gegen eine ſelche Fremde aufgefuhret
haben wurden. Jch denke, es waren ihrer in al.
lem zweyhundert Frauenzimmer; man ſah aber
nichts von dem verachtlichen Lacheln, und ſatyri.
ſchen Gefluſter, die aus keiner Aſſemblee beyh uns

wegbleiben, ſo bald jemand erſcheint, der nicht ge
nau nach der Mode gekleidet iſt. Sie wiederhole
ten gegen mich einmal uber das andere „Uzelle, pek

„lizelle,“ das nichts heißt, als: „ſchon, in
v„der That ſchon.« Die erſten Sophas wa—
ren mit Kuſſen und reichen Tapeten beleget, und
nuf dieſen ſaßen die Damen; die Sclavinnen

hiuter
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hinder ihnen auf den andern; aber ohne Verſchie
denheit vom Range in ihrer Kleidung; alle wa—
ren in dem Stande der Natur, das heißt anf
gut Deutſch, Mutternackend, keine Echonheit,
kein Mangel verdecket. Doch war nicht das ge
ringſte muthwillige Lacheln, keine unehrbare Gtel—

lung zu bemerken. Sie giengen, ſie bewegeten
ſich mit eben der majeſtatiſchen Anmuth, die
Milton unſerer allgemeinen Mutter zuſchreibt.
Viele hatten ein ſo feines Ebenmaaß, als nur
je eine Gottinn durch den Pinſel eines Guido
oder Titian erhielt. Die meiſten eine durch—
ſcheinende weiße Haut, nur von dem ſchonſten:
Haare gezieret, das mannichfaltig geflochten, mit
Perlen und Bandern durchwunden, uber ihre Schul-

tern hieng; wahrhafte Bilder der Grafien!

Hier ward ich von der Wahrheit einer Anmer
kung, die ich oft gemachet habe, uberzeuget: daß,

wenn es mode ware, nackend zu gehen, man
kaum auf das Geſicht achten wurde. Jch ward
gewahr, daß die Frauenzimmer mit der feinſten
Haut und ſchonſten Leibesbildung auch den großten
Antheil an meiner Bewunderung hatten, obgleich ih
re Geſichter zuweilen weniger ſchon waren, als die

von ihren Gefahrtinnen. Jch war, Jhnen die
Wahrheit zu geſtehen, boshaft genung, heimlich zu

wukſchen, daß Herr Gervais unſichtbar hier ſeyn
mochte. Es wurde, dachte ich, ſeiner Kunſt nicht
wenig genutzt haben, ſo viele ſchone Weibesperſonen

in
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in verſchiedenen Stellungen nackend zu ſehen; eini—
ge im Geſprache, einige arbeitend, andre die Caffee
oder Scherbet tranken, und viele nachlaſſig auf ihr

Kuſſen hingelegt, weil ihre Sclavinnen (ordentlich
artige Madchens von ſieben- bis achtzehn Jahren)
beſchafftigt waren, ihre Haare arlig phantaſiereith
zu flechten. Kurz dieß iſt des Frauenzimmers Caf

ſfeehaus, wo man alle Neuigkeiten der Stadt erzahlt,
laſtert u. ſ. w. —Eie machen ſich dieſen Zeitver—
treib qrdentlich dig Wocht einmal, und bleiben zum

we—nigſten vier oder funf Stunden zuſammen, ohne
ſich zu verkalten, ungeachtet ſie unmittelbar aus dem

heißen Bade. in das Kuhlgemach gehen, welches fur

mich etwas erſtaunliches war. Die Dame, die un
ter ihnen die angeſehenſte ſchien, bat mich neben ihr
zu ſitzen, und wurde mich gerne zum Bade ausge-
kleidet haben; ich entſchuldigte mich mit einiger
Schwierigkeit, weil ſie aber alle ſo ſehr in mich ſez—
zeten, ſo war ich zuletzt gezwungen, mein Kleid auf—
zuknopfen, und ihnen meine Schnurbruſt zu zeigen,

womit ſie wohl zufrieben waren, denn ich ſah, ſie
glaubten, ich ware in dieſe Maſchiene eingeſchloſſen,

und nicht im Stande, ſie zu offnen, welches Ver—
fahren ſie meinem Gemahle zuſchriebn Jh—
re Hoflichkeit und Schonheit nahm mich ganz ein,

und ich wurde mich gefreuet haben, mehr Zeit
mit ihnen zuzubringen; weil aber Herr Worth

leh entſchloſſen war, ſeine Reiſe morgen fruh fort—
zuſetzen, ſo eilete ich noch, die Drummern von
der Juſtinianskirche zu ſehen; ein Gegenſtand, der

mir
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mir ſo wohl nicht gefiel, wie der, von dem ich
kam, indem es wenig mehr, als ein Haufe von
GSteinen iſt.

Leben Sie wohl. Madam. Jch habe Sie nun,
verſichert, mit einem Schauſpiele unterhalten, das

Sie in Jhrem Leben noch nie geſehen haben, und
wovon keine Beſchreibung Sie unterrichten kann,
weil nicht weniger als der Tod darauf ſteht, wenn
eine Mannsperſon ſich in einem ſolchen Hauſe fin

den laßt.

Ende des erſten Theiles.

J
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Der ſiebenundzwanzigſte Brief.

An den Abt
Adrianopel, den 1 Aug. a. St. i717.

ie ſehen, ich halte das Verſprechen treu—
JNlich, das Sie mir abgenothigt haben.

S Ich weis jeboch nicht, ob die Nachrich—

ten, die ich Jhnen zu geben habe, Jhre Neu—
gier befriebigen werden; ungeachtet ich Sie ver—
ſichern kann, daß mein Verlangen, Sie nach
außerſtem Vermogen zu verbinden, mich recht
amſig in meinen Unterſuchungen und Beobachtungen

gemachet hat. Es iſt gewiß, daß wir nur ſehr un—
vollſtandige Nachrichten von den Sitten und der Re

H 2 ligion
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ligion dieſer Volker haben; indem dieſer Theil der
Welten von jemand anders, als von Kaufleuten,
beſuchet wird, die ſich wenig um ſonſt etwas, als
ihr eigenes Gewerbe, bekummern; oder von Reiſen-
den, deren Aufenthalt zu kurz iſt, als daß ſie etwas
genau aus eigener Kenntniß berichten konnten. Die
Turken ſind zu ſtolz, ſich in Vertraulichkeit mit Kauf
leuten einzulaſſen, die nur einige verwirrte Nachrich
ten aufklauben konnen, welche gewohnlicher Weiſe

falſch, und eben ſo untuchtig ſind, eine rechte Vor—
ſtellung von dem hieſigen Laufe der Sachen zu ma
chen, als immer ein franzoſtſcher Fluchtling aus ſei—
nem Kammerchen in Greek- Street von dem engli
ſchen Hofe zu ſchreiben, ſeyn kann.

Die Reiſe von Belgrad bis hieher kann wahr—
ſcheinlicher Weiſe von keinem, der nicht einen of—

fentlichen Charakter hat, gethan werden. Die
öden Walder von Servien ſind der gewohnliche
Schlupfwinkel der Diebe, welche, zu funfzigen

gerottet, Raubereyen ausuben, ſo daß wir, um
ſicher zu ſeyn, aller unſrer Wachen nothig hat—
ten; und die Dorfer ſind ſo arm, daß man nur mit

Gewalt die nothwendigſten Eßwaaren von ihnen
erzwingen mußte. Die Janitſcharen hatten in der
That kein Mitleid mit ihrer Armuth; ſie wurgten,
was ſie von Geflugel und Schafen fanden, ohne zu
fragen, wem es zugehorete; da unterdeſſen die un

gluckſeligen Eigenthumer, aus Furcht geſchlagen zu
werden, ihr Recht nicht vorbringen durften. Neu
geworfne Lammer, Ziegen, die beſten indianiſchen Leg
hennen, wurde alles ohne Unterſchied niedergehauen.

Mir
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Mir dauchte, ich horete des Melibeus Klagen uber

den Untergang ſeiner Heerde.
Wenn die Baſſen reiſen, ſo geht es noch arger.

Dieſe Unterdrucker ſind nicht zufrieden, alles was
den Bauern gehoret, und ſich aufzehren laßt, auf—

zuzehren; wenn ſie ſich und ihrem zahlreichen Gefol
ge den Magen gefullet, ſo haben ſie noch die Unver—
ſchamtheit, das ſogenannte Zahngeld einzutreiben;
eine Erkenntlichkeit fur die Anwendung ihrer Zahne,

die ſie abgenutzet haben, da ſie den Bauern die Ehre

thaten, ihre Speiſe zu verſchlingen. Dieß iſt, ſo
ausſchweifend es auch ſeyn mag, im genaueſten buch

ſtablichen Sinne wahr; und ſo iſt das naturliche
Verderben beſchaffen, das aus einem kriegeriſchen
Regimente entſpringt; denn ihre Religion erlaubet
ihnen dieſe Grauſamkeit ſo wenig, als die unſrige.

Ich hatte den Vortheil, drey Wochen zu Bel
grad bey einem ihrer vornehmſten Effendis, das
heißt: Gelehrten, zu wohnen. Dieſe Art Leute iſt

ſowohl der Befdbrderung bey der Gerichtsſtube, als
der Kirche fahig; weil dieſe Wiſſenſchaften von'ih—
nen zuſammengeknupft werden, und ein Rechtsgelehr

ter und Prieſter im Turkiſchen einerley bedeuten.
Sie ſind die einzigen wirklith betrachtlichen Leute des
Reiches, denn alle eintragliche Bedienungen und Kir—
cheneinkunfte ſind in ihren Handen; ſelbſt der Groß
herr, ungeachtet er der allgemeine Erbe ſeines Vol—
keb iſt, nimmt ſich die Freyheit nicht, fich an ihren
Landereyen oder Gelde zu vergreifen, die in ununter

brochner Folge auf ihre Kinder kommen. Sie verlie-
ren zwar dieſes Ausſchlieſſungsrecht, wenn ſie eine

Hz Stelle
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Stelle bey Hofe annehmen, oder Baſſen werden; aber
es giebt auch nur wenig ſolcher Thoren unter ihnen.
Sie werden leicht urtheilen, welche Macht Leute be—
ſitzen muſſen, die die ganze Gelehrſamkeit, und bey—

nahe alle Reichthumer des Landes, an ſich gebracht
haben. Sie ſind die wirklichen Urheber, und die
Soldaten nur die Ausfuhrer der Staatsveranderun
gen. Gie entſetzten den verſtorbenen Sultan Mu
ſtapha; und ihre Macht iſt ſo allgemein erkannt,
daß es des Kaiſers Vortheil iſt, ihnen zu ſchmeicheln.

Dieſe Ausſchweifung iſt lang gerathen. Jch—
wollte Jhnen ſagen, daß ein vertrauter taglicher Um.-

gang mit dem Effendi Achmet Beg mir die gute
Gelegenheit verſchaffete, die Glaubenslehren und
Sitten dieſes Volkes auf umſtandlichere Weiſe
kennen zu lernen, als vielleicht noch kein Chriſt ſich;
ruhmen kann. Jch erklarete ihm den Unterſchied
zwiſchen der engliſchen und romiſchen Kirche; und er

war froh zu horen, daß es daſelbſt Chriſten gabe,
die die Bilder nicht verehren, noch die Jungfrau Ma

ria anbeten. Die Tranſubſtantiation ſchien ihm
außerordentlich lacherlich. Die Vergleichung un.4
ſeres beyderſeitigen Glaubens verſichert mich, daß

wenn Jhr Freund Dr. freye Macht hatte, hier,
zu predigen, es ihm leicht fallen wurde, den großten
Haufen zum Chriſtenthum zu uberreden; ſo wenig ſind

ihre Begriffe von denen, die uns daſſelbe beybringet,
verſchieden. Herr Whiſton wurde hier einen großen
Apoſtel vorſtellen. Jch zweifle nicht, ſein Eifer wird.
ſehr angefeuert werden, wenn Sie ihm dieſe Nach
richt mittheilen; aber ſagen Sie ihm, daß er erſt die

Gabe
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Gabe der Sprachen haben mußte, ehe man ſich ei—
nigen Nutzen von ihm verſprechen konnte Der
Mahometiſmus iſt in ſo viele Secten zertrennt, als
die Chriſtenheit, und die erſte Einſetzung eben ſo ſehr

aus der Acht gelaſſen, und durch Auslegungen ver
dunkelt. Jch kann nicht weiter gehen, ohne eine
Anmerkung uber die Neigung der Menſchen zu Ge
heimniſſen und Neuerungen zu machelt Die Zeu
di, Kudi, Jabari u. ſ. w. erinnern mich an die
Katholiken, Lutheraner und Calviniſten, und ei—
fern eben ſo ſehr wider einander. Allein die herr«
ſchende Lehre, wenn man in das verborgene Syſtem

der Effendis eindringt, iſt offenbarer Deiſmus.
Man verſteckt das in der That vor dem Volke, das
man mit tauſend verſchiedenen Begriffen einnimmt,
ſo wie es dem verſchiedenen Vortheile der Prediger

gemaß iſt. Sehr wenige unter ihnen (Achmet
Beg wollte von keinem wiſſen) ſind ungereimt ge
nug, Witz in dem Vorgeben zu ſuchen, daß ſie gar
keinen Gott glauben. Und Sir Paul Rycaut be
triegt ſich, (wie gewohnlich) wenn er die Secte Mu
terin, (d. i. das Geheimniß fur uns) Atheiſten
nennt, ſie ſind Deiſten, deren Gottloſigkeit darinne
beſteht, daß ſie ein Geſpotte aus ihrem Propheten
machen. Achmet Beg wollte mir nicht geſtehen,
daß er von dieſer Meyuung ware, machte ſich aber

kein Bedenken, in einigen Puncten von Mahomets
Geſetze abzuweichen, indem er ſo freymuthig Wein

trank, wie wir. Da ich ihn fragete, warum er ſich
dieſe Freyheit erlaubete; antwortete er mir, daß al
les, was Gott geſchaffen, gut, und zum Gebrauche

H 4 des
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des Menſchen beſtimmet ſey; dem ungeachtet ware
das Verbot des Weines eine ſehr weiſe Maxime in
Anſehung des gemeines Volkes, bey dem er die Quel—
le aller Unordnungen abgabe; es hatte auch der Pro
phet nie zud Abſicht gehabt, diejenigen davon abzu
halten, die ihn mit Maßigung zu gebrauchen wuß—
ten; jedoch ſagte er, man muſſe ſich vor Aergerniſſen
huten, und er ſelbſt tranke nicht offentlich. So den
ken ſie gewöhnlich; und wenige, die ſich Wein an—
ſchaffen konnen, entſchlagen ſtch deſſelben. Er ver-
ficherte mich; wenn ich Arabiſch verſtunde, wurde
ich viel Vergnugen daran finden, den Alcoran
zu leſen, welcher von dem Unſinne, den wir. ihm zu
ſchreiben, ſo entfernet iſt, daß er wielmehr die reinſte
Sittenlehre im der beſten Sthreibart enthalt. Jch
habe ſeitdem unpartheyiſche Chriſten auf gleiche Art

ſprechen gehoret, und zweifle gar nicht, daß nicht
alle unſere Ueberſetzungen nach den Abſchriften grie—
chiſcher Prieſter gemacht ſind, wvelche nicht erman

geln, denſelben mit der außerſten Bosheit zu verfal-
ſchen. Keine Geſellſchaft kLeute war jemals unwif—
ſender oder verderbter; doch weichen ſie ſo wenig von

der romiſchen Kirche ab, daß ich geſtehe, nichts
giebt mir einen groſſern Abſtheu vor der Grauſamkeit
Jhrer Cleriſen, als die barbariſche Verfolgung, die
ſie wider dieſelben, da ſie ihnen uberlegen war, aus
keinem andern Grunde, als weil ſie den Pabſt nicht
erkennen wollten, erregte. Die verſchiedne Den—
kungsart uber dieſen einigen Artikel hat ihnen den
Titel Ketzer und Schismatiker, und, was noch ſchlim—

mer iſt, eben dieſelbe Begegnung, die ſolchen Leuten

wider
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widerfahrt, erworben. Jch fand zu Philippopolis
eine Secte Chriſten, die ſich Pauliner nennen. Sie
zeigeten mir eine alte Kirche, wo, ihrem Vorgeben
nach Paulus gepredigt hat; und er iſt eben ſo ihr
Lieblingsheiliger, wie Petrus zu Rom; wie ſie denn
auch nicht vergeſſen, ihm den gleichen Vorzug vor
den ubrigen Apoſteln zu geben. v

Allein die beſonderſte von allen Religionen, die
mir bekannt ſind, ſcheinen mir die Arnounts zu ha
ben; ſie ſtammen aus. Arnoutitlich, dem alten Ma
eedonien; und behalten noch immer die gleiche Herz
haftigkeit und Kuhnheit, obwohl nicht mehr den Na—
men der: Macedouier., indem ſte die beſte Miliz des

turkiſchen Reiches, und der einzige Zaum der Jani—
tſcharen ſind. Sie fechten zu Fuße; wir bekamen
in jeder betrachtlichen Stadt, durch die wir giengen,

eine neue Bedeckung von ihnen. Sie kleiden und
bewaffnen ſieh alle auf eigene Unkoſten; ihre Kleider

ſind. von ſauberm grobem weißen Tuche, und ihre
Waffen Feuerrohre von ungeheurer Lange, mit de
nen ſie auf ihren Schuktern davon laufen, als fuhl—
ten ſie ihr Gewichte nicht, indem ihr Aufuhrer in ei—
ner rohen nicht unangenehmen Melodie ſingt, wozu
die ubrigen nach Art des Chors einfallen. Dieſes
Volk, welches zwiſchen Chriſten und Mahometauern
lebet/ und ſich nicht auf Controverſen verſteht, er—

klaret ſich, daß es ſchlechterdings unfahig ſeyh, zu
uürthellen, welche von beyden Religionen die beſte

iſt; uin aber zu verhuten, daß es die Wahrheit
nicht ganz verwerfe, bekennet es ſich kluglich zu bey
den. Den Freytag gehen ſie in die Moſchee, uud
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am Sonntage in die Kireche, und fuhren zur Ent
ſchuldigung an, daß ſie ſich dadurch auf den Ge
richtstag den Schutz des wahren Propheten verſicher
ten; welcher aber der ſey, ſtehe in dieſer Welt nicht
zu entſcheiden. Giebt es wohl noch andre Menſchen, die
ſo beſcheiden von ihren eigenen Fahigkeiten denken?

Dieß ſind die Anmerkungen, die ich uber die Ver—
ſchiedenheit der mir bekannten Religionen zu ma
chen hatte. Jch bitte Sie nicht erſt um Vergebung
der Freyheit, mit der ich von der romiſchen geſpro
chen habe. Jch weis, Sit verdammen die Markt—
ſchreyerey in allen Kirchen eben ſo ſehr, als Sie die
geheiligten Wahrheiten verehren, in denen wir bey
de ubereinſtimmen.

Sit erwarten, daß ich Jhnen etwas von den Al
terthumern dieſes Landes ſage; allein es giebt nur
wenige Ueberbleibſel von dem alten Griechenlande.
Wir kamen an den Drummern eines Schwibbogens
vorbey, den man gemeiniglich Trajans Thor nennt,

in der Muthmaßung, daß ihn dieſer Kaiſer aufge
richtet habe, den Paß uber die Berge zwiſchen So
phia und Philippopolis zu ſperren. Jch halte es
aber vielmehr fur Ueberbleibſel irgend eines Triumph
bogens; ob ich gleich keine Aufſchrift ſehen konnte.
Denn ware auch dieſer Paß geſperrt geweſen, ſo ſind
doch manche andere, durch die eine Armee kommen
kaun; und ungeachtet der Geſchichte Balduins, Gra
fen von Flandern, der nach ſeiner Eroberung gon
Conſtantinopel in dieſen engen Orten ubexpwaltigt
ward, glaube ich doch nicht, daß die Deutſchen ſich
dadurch heut zu Tage wurden aufhalten laſſen. Es

ſſi
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iſt wahr, die Straße iſt nun (mit großem Fleiße) ſo
bequem als moglich fur den Durchzug der turkiſchen
Armee gemacht; es giebt weder Graben noch Pfutze
zwiſchen dieſem Platze und Belgrad, uber die nicht
eine ſtarke Brucke von Planken geſchlagen ware; aber

die Abſchuſſe ſind doch auch ſo ſchrecklich nicht, wie

mnan ſie mir beſchrieben hat. Wir lagen auf dieſen
Bergen in dem kleinen Dorfe Kiskoi, das allein von
Chriſten bewohnet wird, wie uberhaupt die ganze
Bulgarey. Jhre Hauſer ſind nichts als kleine Hut—
ten, von in der Sonne getrocknetem Kothe aufgeſetzt,

welche ſie verlaſſen, und einige Monate, ehe die tur—
kiſche Armee durchzieht, in die Berge fliehen; weil
ſie ſonſt durch die Wegtreibung aller ihrer Heerden

von derſelben ſchlechterdings wurden zu Grunde ge
richtet werden. Dieſe Vorſicht erhalt ſie in einer Art
von Ueberfluß. Denn weil ihnen ſo machtige Stri—
che Landes gemeinſam offen liegen, ſo ſaen ſie dar—
auf, was ihnen gefallt, und ſind uberhaupt arbeit
ſame Hauswirthe. Jch trank hier von verſchiedenen
vortrefflichen Weinen. Die Frauensperſonen putzen
ſich hier ſehr mannichfaltig mit gefarbten Glaskugel-
chen an, und ſind nicht haßlich, aber gelbbraunlich

von Farbe. Hier haben Sie alles von meiner Rei—
ſe, was der Erzahlung werth iſt, und vielleicht mehr.
Wenn ich zu Couſtantinopel bin, will ich verſuchen,
einige Merkwurdigkeiten zuſammen zu klauben; und

denn ſollen Sie wieder horen von

l I
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Der achtundzwanzigſte Brief.

An die Grafinn von B—
Adrianopel, am 1 April, a. St. 1717.

ch laſſe auch den kleinſten Jhrer Befehle nichtVJ außer Acht. Mein erſtes Geſchafft hier war,

mich nach den Stoffen zu erkundigen, nach denen
Sie mir zuzuſehen befahlen; ich konnte aber nichts
finden, das Jhnen gefallen wurde. Die Verſchie
denheit der Kleibung zwiſchen hier und London iſt
ſo großt, daß nicht einerley Dinge ſich zu Caftans
und Manteaus ſchicken. Jch will iedoch mein
Nachſuchen nicht aufgeben, ſondern es verneuern,
ſobald ich nach Conſtantinopel komme; ob ich gleich

nicht vermuthe, daſelbſt etwas ſchoners zu finden,
als hier, wo ſich gegenwartig der Hof aufhalt. Des
Großherrn alteſte Tochter ward einige wenige Tage,
ehe ich hieher kam, vermahlet; und bey ſolcher Ge—
legenheit kramen die turkiſchen Damen allen ihren

Pracht aus. Die Braut ward mit dem großten Puz
ze nach ihres Gemahles Hauſe gefuhret. GSie iſt
die Wittwe des letztin Veziers, der vor Peterwara
dein umkam. Ob man es gleich eher einen Ver—
trag als eine Ehe nennen mochte, weil ſie niemals
mit ihm gelebet hat; ſo gehort doch der großte Theil
ſeiner Guter ihr zu. Er hatte die Erlaubuiß, fte im
Seral zu beſuchen, und gewann, als einer der ſchon
ſten Leute im Reich, ihre Neigung auf einen hohen
Grad Da ſie dieſen zweyten Ehemann ſah, der

zum
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Zzum wienigſten funfzig Jahre zahlt, ſo konnte ſie ſich
nicht enthalten, in Thranen auszubrechen. Er iſt
in der That ein Mann von Verdienſte, und der er—
klarte Liebling des Sultans; (den man hier Moſayp
nennet) aber das iſt nicht genug, um ihn angenehm
in den Augen eines Madchens zu machen, das hoch

ſtens dreyzehn Jahre alt iſt.
Das Staatsruder iſt hier ganzlich in den Han

ben der Armee. Der Großherr mit aller ſeiner Ei—
genmachtigkeit iſt ſo ſehr ein Sclav, wie einer ſeiner
Unterthanen, und zittert, wenn ein Janitſchar die
Stirne runzelt. Der Anſchein von Unterwerfung
iſt in der That viel großer als bey uns; ein Staats
miniſter wird bloß auf den Knien angeredet; ſollte
iemanden eine Anmerkung uber ſein Verhalten in
einem Caffeehauſe entfallen, (denn ſie halten ihre
Epionen uberall) das Haus wurde auf den Grund
geſchleift, und vielleicht die ganze Geſellſchaft auf die
Folder gebracht werden. Kein Huzzarufender Po

bel, kein unſinniges Pamphlet, kein politiſcher

Krugzank,ein Folgeubel, das die Freyhheit ſchafft;

die ſchlimme Wirkung einer edeln Urſach,

keiner unſrer unſchuldigen Schimpfnamen! Aber
ein Miniſter darf auch nur dem Volke misfallen,
und er iſt in drey Stunden ſelbſt aus den Armen
ſeines Herrn geriſſen, hat Hande, Kopf, Fuße ab—
geſchnitten, und wird mit aller erſinnlichen Ehrfurcht

vor die Pforte des Palaſts geworfen; unterbeſſen
der Sultan (gegen den ſie ſich alle zu einer uneinge—
ſchrankten Aulhetung bekennen) zitternd in ſeinem

Zim
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Zimmer ſitzt, und ſeinen Liebling weder vertheidigen
noch rachen darf. Dieß iſt der gluckſelige Zuſtand
des unwnſchrankten Monarchen der Erde, der kein

Geſetz als ſeinen Willen kennt.
Jch kann mich nicht enthalten, vom Herzen den

pflichtmaßigen Wuuſch zu thun, daß das Parlement
beſchließen mochte, eine Schiffsladung unſerer Lieb—
haber des leidenden Gehorſams hieher zu ſchicken,

damit ſie die willkuhrliche Herrſchaft in ihrem ſtark.
ſten heliſten Lichte ſahen, wo es ſchwer zu beurthei—

len iſt, ob Furſt, Volk, oder Miniſter am meiſten
elend ſind. Jch konnte viele Anmerkungen uber die
ſen Gegenſtand machen; allein ich weis, Madam, daß
Jhre eigene Einſicht Sie bereits mit beſſern, als die
meinigen ſeyn wurben, verſehen hat.

Jch gieng geſtern mit der Gemahlinn bes ftanzo
fiſchen Abgeſandten, den Großherrn auf ſeinem We

ge nach der Moſchee zu ſehen. Eine zahlreiche Wa—
che Janitſcharen zog vor ihm her, mit großen weißen
Federn auf den Hauptern; dieſe begleiteten die Spa

his und Boſtangis (Wachen zu Pferde und zu Fuße,)
und die kaiſerlichen Gartner, eine anſehnliche Schaar
Leute, mannichfaltig in ſchone lebhafte Farben geklei—

det, ſo daß ſie in einiger Entfernung wie ein Parterre
voll Tulipanen ausſahen. Nach ihnen kam der Ja
ntſcharenAga, in einem Rocke von purpurfarbenem
Sanmet, mit ſilbernem Stickwerk gefuttert, zween
reich gekleidete Sclaven fuhreten ſein Pferd; nach ihm
erſchien der Kyzlier-Aga, (Ew. Gnaden wiſſen, daß
dieſer der oberſte Aufſeher des Frauenzimmers im
Seral iſt, in einem tiefgelben Kleide, (das ſich fehr

wohl
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wohl zu ſeinem ſchwarzen Geſichte ſchickete,) mit Zo
beln gefuttert. Zuletzt kam Seine Hoheit ſelbſt in
einem grunen Aufzuge, der mit dem Pelze eines ſchwar

zen moſcowitiſchen Fuchſes gefuttert, und tauſend Pf.
Sterl. werth geſchatzt war, auf einem ſchonen Pfer
de, deſſen Gerathe mit Juwelen geſtickt war. Funf
andere reich bedeckte Pferde wurden ihm nachgefuh—

ret; und zween ſeiner vornehmſten Hofleute trugen
einer ſeinen goldenen und der andere ſeinen ſilbernen
Caffeetopf an einem Stabe; noch ein anderer trug
einen ſilbernen Stul fur ihn auf dem Kopfe
Es wurde zu verdrußlich ſeyn, E. Gnaden die ver-
ſchiedenen Kleidungen und Turbans, durch welche ſie
ſich im Range unterſchieden, zu beſchreiben; genung,
ſie waren alle außerſt reich und buntfarbig geklei—

det, und einige tauſend an der Zahl, ſo daß vielleicht
kein ſchonerer Zug kann geſehen werden. Der Sul
tan ſchien uns ein ſchoner Mann von ungefahr vier
aig Jahren zu ſeyn, iedoch etwas ernſtes in ſeinem
Weſen und vollen ſchwarzen Augen zu haben. Es
traf ſich, daß er unter dem Fenſter, wo wir ſtanden,
Halte machte, und (ich vermuthete, daß man ihm
ſagete, wer wir waren) uns ſehr aufmerkſam anſah,

ſo daß wir ihn mit guter Muße betrachten konnten.
Meine Gefahrtiun kam mit mir uberein, daß er eine

ſchone Miene hatte.
Ich ſehe dieſe Dame ſeht oft; ſie iſt jung, und

ihr Umgang wurde fur mich ſehr ermunternd ſeyn,
wenn ich ſie uberreden konnte, ohne die Formlich—
keiten und Carimonien zu bleiben, die das Leben
iwangvoll und ermudend machen. Allein ſie thut

ſich



iuG Brriefe der Kady Monatgue.

ſich ſo viel auf ihre Wachen, ihre vierundzwanzig La
keyen, Hausmeiſters und Cavaliers zu gute, daß ſie
eher ſterben, als mir einen Beſuch ohne dieſelben
geben wurde; eine Kutſche voll Aufwartejungfern,

Staatsfraulein titulirt, ungerechnet. Was mich qpalt,
iſt, daß, ſo lange ſie mich mit dieſem verdrußlichen

Prunke beſucht, ich gezwungen bin, ein gleiches zu
thun; und doch bringt uns unſer gemeinſchaftlicher

Vortheil oft zuſammen. Jch fuhr einmal mir ihr
um die Stadt herum, in einem offenen vergoldeten
Wagen, mit unſerm beyderſeitigen Gefolge, und un—
ſere Wache vor uns her, die das Volf hatte zuſam

mwen rufen konnen, um zu ſehen, was es niemals ge—
ſehen hatte, und vielleicht auch nicht mehr ſehen wur
de; zwo junge chriſtliche Geſandtinnen quf einmal.
E. Gnaden konnen Sich leicht vorſtellen, daß wir ein
grauliches Gedrange von Juſchauern herbey zogen,

aber alle ſo ſtill wie der Tod. Hatten ſich einigt
von ihnen die Freyheiten unſers Pobels bey einem
ſeltſamen Anblicke herausgenommen, ſo wurden ſich
unſere Janitſcharen nicht lange bedacht haben, mit ih—
ren Sabeln uber ſie herzufallen, ohne deſiwegen eini

ge Gefahr zu laufen, weil ſie uber dem Geſetze ſind.
Jedoch ſind dieſe Leute (die Janitſcharen meyne ich)

nicht ohne einige gutt Eigenſchaften? ſie ſind da, wo

ſie dienen, eifrig und getreu, und feben es als ihr
Geſchaffte an, bey allen Vorfallen fur unſer einen
zu fechten. Jch hatte hiervon einen ſehr luſtigen Be

weis in einem Dorfe diefſgits Philippopolis, wo
wir unſre Hauswachen fanden. Es traf ſich, daft
ich Tauben zum Abendeſſen beſtellte, worauf einer

meiner
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meiner Janitſcharen unmittelbar zu dem Cadi (dem
Richter des Orts) gieng, und ihm befahl einige Duz

zende herzuſenden. Der arme Mann antwortete,
daß er bereits darnach herumaeſchicket hatte, aber
keine bekommen lonnte. Mein Janitſchar ſchloß ihn

ungeſaumt in der Hitze ſeines Eifers mir zu dienen
als einen Gefangenen auf ſein Zimmer, und ſagte
ihm, er verdiente den Tod fur ſeine Unverſchamtheit,
weil er ſich entſchuldigen durfte, meinen Beſehlen zu
gehorchen; aber aus Ehrfurcht fur mich wollte er ihn
erſt auf meinen Befehl ſtrafen. Dem zu folge kam er:

ſehr amtsmaßig zu mir, mich zu fragen, was ich ihm
wollte angethan haben; und fugte, um mir ein Com-
pliment zu machen, hinzu, daß, wenn es mir beliebte, Ari
er mir ſeinen Kopf bringen wollte. Dieß mag Jh unn I

nen einen Begriff von der ungebundenen Gewalt die—

vfil

T

J

ſer Kerl geben, die alle geſchworne Bruder, und ver
J

bunden ſind, das Unrecht, welches einem andern von,
ihnen zu Cairo, Aleppo, oder wo es in der Welt

lI

iſt angethan wird, zu rachen. Dieſe unzertrennliche

Verbindung machet ſie ſo machtig, daß der großte
Mann am Hofe mit ihnen nie anders als in einem

11
ſchmeichelnden Tone redet; und in Aſien ieder reiche
Mann gezwungen iſt, ſich unter die Janitſcharen. ein

zeichnen zu laſſen, wenn er ſeine Guter ſichern will.
 Doch ich habe bereits genug geſaget, und wollte

ſchworen, daß es Jhnen eben itzt ein recht troſtli-

mehr ais einmal in ſechs Monaten einen ſo verdrieß—
lichen Brief zu empfangen. Dieſe Betrachtung iſt es

oben, die mir den Muth eingefloßet hat, Sie ſo lange

et o zu v
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zu unterhalten, und wird, wie ich hoffe, entſchul-

digen, Madam,
Jhre c.

Der neunundzwanzigſte Brief.

An die Grafinn von

Adrianopel, den 1April a. St. i717.

Hholite Gott, liebſte Schweſter, daß Sie eben ſo
regelmaßig darauf hielten, mir das, was ſich

auf Jhrer Seite der Erdkugel zutragt, zu ſchreiben,
als ich ſorgſam bin, etwas zu Jhrem Vergnugen
durch die Nachrichten von allem beyzutragen, was
ich Jhrer Kenntniß werth achte. Sie begnugen Sich,
mir abermals und abermals zu ſagen, daß die Stadt.

ein albernes Ding iſt. Jhnen mag ſie das wohl
ſcheinen, wenn Jhnen nicht ieder Tag etwas neues dar

bietet; mir aber, die ich zum wenigſten noch fur
zween Monate ruckſtandige Neuigkeiten zu fordern ha

be, wurde hier alles, was Jhnen ſehr ſchaal vor-
kommt, neu und reizend ſeyn. Seyn Sie ſo gut, und

ſchreiben mir etwas umſtandlich, ſo will ich verſu—
chen, Jhre Dankbarkeit durch eine vollſtandige und

getreue Erzahlung der Neuigkeiten dieſer Stadt rege
zu machen; keine von denſelben wurde Sie mehr
uberraſchen, als der Anblick meiner Perſon, ſo wie

ich nun in meiner turkiſchen Kleidung bin; ob ich.
gleich denke, Sie wurden mit mir der Meynung ſeyn,

daß ſie vortrefflich laßt Jch bin Willens, Jh-
nen
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uen mein Portrat zu ſenden; unterdeſſen begnugen
Sie Sich mit dieſem Abriſſe.

Der erſte Theil meiner Kleidung ſind ein paar wei—
te Unterhoſen, die mir bis auf die Schuhe gehen, und

die Beine auf eine ſittſamere Weiſe bedecken, als Jh—
re Unterrocke. Sie ſind von dunnem roſenfarbigten

Damaſte, mit ſilbernen Blumen geſtickt. Meine
Schuhe ſind von weißem Bocksleder, mit Gold beſetzt.
Hieruber hangt mein Hemde von feiner weißſeidener
Gaze, mit Saumen. von Stickwerke. Dieſes Hemde
hat weite Aermel, die den halben Arm herunter han.
gen, und iſt am Halſe mit einem Didmantknopfe zu

ſammengefugt: allein der Wuchs und die Farbe des
Buſeus laßt ſich ſehr wohl darunter erkennen.

Die Anterh iſt eine Weſte, die dicht an die Taille
ſchließt, von weißem und goldenem Damaſte, mit ſehr
langen ruckwarts fallenden Aermeln, ſtark mit Gold
franſen behangen, und hat ordentlich Diamanten
oder Perlenknopfe. Mein Cafftan, von dem glei
chen Stoffe wie meine Unterhoſen, iſt ein Kleidungs
ſtuck, das genau zu meiner Geſtalt paßt, und bis auf

die Fuße reicht, mit ſehr langen gerade fallenden Aer—
meln. Ueber dieſe geht der Gurtel ungefahr vier Fin—

ger breit, welchen alle, die es im Vermogen haben,
ſchlechterdings mit Diamanten oder andern Edelſtei-
nen bedeckt tragen; die, welchen dieſer Aufwand zu
ſchwer fallt, haben ihn von ausgeſuchtem Stickwerk
auf Atlaß, wiewohl er immer mit einer diamantnen
Agraffe ſchließen muß. Das Curdee iſt ein Ueber
kleid, das ſie weglegen oder anziehen, nachdem es das
Wetter mitbringt, von reichem Brocate (das meinige

ei E J 2 iſtIIe
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iſt grun mit Golde) entweder mit Hermelin oder Ze
beln gefuttert; die Aermel reichen nur wenig bis un

ter die Schultern. Der Kopfputz beſteht aus einer
Mutze, die man Talpock nennt, welche im Winter

von feinem mit Perlen oder Diamanten beſetzten
Sammte, und im Sommer von hellſcheinendem Sil—
berſtoffe iſt. Sie liegt auf der einen Seite des Kop
fes feſt, etwas durch eine goldne Quaſte niederge
ſenkt, und iſt entweder mit einem Cirkel von Diaman
ten (wie ich verſchiedene geſehen habe) oder einem
reich geſtickten Schnupftuche aufgebunden, auf der
andern Seite des Kopfes iſt das Haar glatt uberge

legt; und hier haben die Damen Raum, ihre Er—
findungskraft zu zeigen; einige beſtecken es mit Blu

men, andre mit einem Buſche von Reigersfedern,
und mit allem was ihnen ſonſt einkommt; aber die
herrſchende Mode iſt ein großer naturliche Blumen
nachahmender Juweelenſtraus, wo die Knospen von
Perlen, die Roſen von mannichfaltigen Rubinen, der

Jeßmin von Diamanten, die Jonquille von Topa
zen u. ſ. w. ſo wohl zuſammengeſetzt und in einander
geſchmelzt ſind, daß kaum die Einbildungskraft ſich
etwas ſo ſchones vorſtellen kann. Das Haar hangt
in voller Lange hinten nieder, in Locken getheilt, und
haufig mit Perlen oder Bandern durchwunden. Jch
habe in meinem Leben nicht ſo viel ſchones Haar geſer

hen. An einer einzigen Dame habe ich bis auf hun
dert und zehn naturliche Locken gezahlet; allein man

muß geſtehen, daß hier iede Art Schonheit gemei
ner iſt, als bey uns. Es iſt etwas erſtaunliches, ein
Madchen zu ſehen, die nicht ſehr ſchon ſeyn ſollte.

Sit
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Sie haben von Natur die ſchonſten Geſichtsfarben,
und meiſtens große ſchwarze Augen. Jch verſichere

Sie in Wahrheit, daß der Hof von England (wie—
wohl ich ihn fur den ſchonſten in der Chriſtenheit
halte) nicht ſo viele Schonheiten enthalt, als hier
nur unter unſerm Schutze ſind. Sie formen ſich
ordentlich ihre Augbraunen, und Chriſtinnen ſowohl
als Turkinnen pflegen ſich rund um die Augen mit

einer ſchwarzen Tinktur zu beſtreichen, die in der
Entfernung oder beym Lichtſcheine ſie noch weit
ſchwarzer macht. Mir deucht, es wurde ſich man
che unſrer Damen ubermaßig freuen, dieß Geheim
niß zu beſitzen; allein bey Tage laßt es zu merklich.
Sie beſtreichen auch ihre Nagel roſenfarben; ich muß
aber geſtehen, daß ich mich nicht genung an dieſe Mo

de gewohnen kann, um ſie ſchon zu finden.
Was ihre Sitten und gute Auffuhrung betrifft, ſo

kann ich wie Harlekin ſagen, es geht hier gerade ſo wie
bey euch! und die turkiſchen Frauenzimmer begehen
darum keine Sunde weniger, weil ſie nicht Chriſtinnen

ſind. Nun, da ich ihre Lebensart ein wenig genauer
kenue, muß ich entweder die exemplariſche Verſchwie—

genheit, oder außerſte Dummheit aller der Schrift
ſteller bewundern, die uns von denſelben Nachricht
ertheilt haben. Es iſt leicht zu ſehen, daß ſie in der That

miehr Freyheit, als wir, haben. Keine Frauensperſon,
vou welchem Range ſie immer iſt, darf auf die Straße
ohne zwey Murlins gehen; einer davon bedeckt ihr
ganzes Geficht, nur die Augen ausgenommen; und
der andere umhullet ihren Kopfputz, und hangt halb

uUder ihren Rucken herunter. Jhre Taillen werden

J3 auch
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auch ganz und gar durch die ſo genannten Ferigees,
ohne welche keine Weibsperſon, wer ſie auch ſey, er
ſcheinen darf, verſtecket; es haben dieſelben gerade

Aermel, die bis zu den Fingerſpitzen reichen, und
wickeln ſich ganz herum, wie ein Reitmantel. Jm
Winter ſind dieſelben von Tuch, und im Sommer
von einfachem ſeidnen Zeuge. Sie konnen hier—
aus abnehmen, wie gut ſie hierdurch verſtellet
werden. Man unterſcheidet die große Dame nicht
mehr von der Sclavinn. Es iſt fur den eiferſuch—
tigſten Mann unmoglich, ſeine Frau zu erkennen,

wenn er ſie antrifft; und uberdieß darf kein Mann
ein Frauenzimmer auf der Straße anruhren oder

ihr folgen.
Dieſe beſtandige Maſkerade giebt ihnen ſchlech—

terdings die Freyheit, ihren Neigungen ohne Gefahr
der Entdeckung zu folgen. Der gewohnlichſte ver
liebte Kunſtgriff iſt: daß die Dame den Liebhaber
auf eine gewiſſe Zeit in die Bude eines Juden, wo
ſie ſich treffen, beſtellet; es ſind dieſe Buden unſtrei
tig eben ſo bequem, als unſre indiſchen Hauſer;
und doch machen ſich ſelbſt die, welche dieſelben nicht

auf dieſe Art brauchen, kein Bedenken, hinzugehen,

um Kleinigkeiten einzukaufen, und reiche Waaren
durchzuwuhlen, die man hauptſachlich bey Leuten von

dieſem Schlage findet. Die großen Damen geben ſich
ihren kiebhabern nur ſehr ſelten zu erkennen; und
es halt ſo ſchwer; dieſes inne zu werden, daß dieſel

ben oft mit einer Perſon uber ein halbes Jahr ein
Verſtandniß unterhalten, auf deren Namen ſie nicht
einmal rathen konnen. Sie konnen Eich leicht vor—

ſtellen,
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ſtellen, daß die Zahl getreuer Weiber ſehr klein in ei—
nem Lande ſeyn muß, wo ſie nichts von der Schwatz

haftigkeit eines Liebhabers zu furchten haben; da wir
zumal ſo mauche ſehen, die muthig genug ſind, ſich
derſelben in dieſer Welt, und aller angedrohten Stra—
fe in der zukunftigen, auszuſetzen, die man dem tur—

kiſchen Frauenzimmer gar nicht predigt. Von der
Rache ihrer Ehemanner haben ſie ebenfalls wenig zu
beſorgen, weil jede reiche Dame ihr Geld in eige—
nem Beſitze hat. Jm Ganzen betrachtet, ſcheinen
mir die turkiſchen Frauenzimmer die einzigen freyen

Leute im Kaiſerthume; ſogar der Divan begeg—
net ihnen ehrerbietig, und der Großherr ſelbſt
entheiliget; wenn er einen Baſſa hinrichten laßt, nie
mals die Freyheiten des Harams (oder des Frauen
gemachs) das undurchſucht, und wie es iſt, der Witt
we bleibt. Sie ſind Koniginnen ihrer Sclavinnen,
die der Ehemann nicht einmal anſehen darf, es ſeyn
denn eins oder ein Paar alte Weiber, die ſich ſeine
Frau wahlet. Es iſt wahr, ihr Geſetz erlaubet ih
nen vier Weiber; man hat aber kein Beyſpiel von

einem Manne von Stande, der von dieſer Freyheit
Gebrauch machte, oder eines Frauenzimmers von

Range, die das leiden wurde. Trifft es ſich, daß
ein Ehemann treulos Kird, (wie ſich denn dergleichen
treffen kann,) ſo halt er ſich eine Beyſchlaferinn in
einem beſondern Hauſe, und beſuchet ſie ſo heimlich,

als er-kann, eben wie bey uns. Unter allen Vor
nehmen, weis ich hier nur den einzigen Teſterdar,

(Schatzmeiſter) der ſich eine Anzahl von Sclavinnen
zu ſeinem eigenen Gebrauche halt, (das iſt, auf ſeiner

J4
Seite



124 Briefe der Lady Montague.

Seite des Hauſes; denn eine Sclavinn, die einmal
einer Dame zur Aufwartung zugegeben iſt, iſt vollig

in derſelben Willkuhr, und man redet von ihm als
einem Wolluſtling, oder wie wir es ausdrucken, ei

nem H—enjager; auch will ihn ſeine Frau nicht
ſehen, ob ſie gleich fortfahrt, bey ihm zu wohnen.
Sie ſehen, l. S., die Sitten der; Menſchen ſind
nicht ſo himmelweit verſchieden, als unſre Reiſebe—
ſchreiber uns bereden wollen. Jch wurde vielleicht
mehr beluſtigen, wenn ich einige erſtaunliche Ge
brauche von meiner Erfindung hinzuſetzete. Allein
mir gefallt nichts ſo ſehr, und Jhnen, denke ich, iſt
nichts ſo angenehm, als Wahrheit. Jch ſchließe
deſiwegen mit der Wiederholung der großen Wahr

heit, daß ich ſey
Allerliebſte Schweſter rc.

Der dreyſigſte Brief.

An Herrn Pope.

Adrianopel, den 1 April, a. St. 1717.

getreten habe, die ſeit einigen hundert Jahren kein
Chriſt unternommen hat. Der merkwurbigſte Zu-
fall, der mir begegnete, war, daß ich beynahe in
den Hebrus ware geſturzet worden; und hatte ich
viele Achtung fur den Ruhm, den eines Menſchen
Namt nach dem Tode genießt, ſo wurde ich mich ge—

wiß
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wiß betruben, das ich ein ſo romanhaftes Ende aus
den Handen gelaſſen hatte, als das Treiben auf einem

Fluſſe geweſen ſeyn mußte, in welchem das muſikali—

ſche Haupt des Orpheus vor ſo manchem Jahr—
hunderte ſeine Verſe wiederholete:

Caput a cervice reuulſum
gurgite cum medio portans Oeagrius Hebrus
volverer, Euridicen vox ipſa, et frigida lingua,
Ah miſeram Euriclicen! anima tugiente vocabat:

Euridicen tata referehant flumine ripae. jJ

Wer weis, ob nicht einer Jhrer ſchimmernden Witz—

linge es als einen Stoff voll poetiſcher Anlage ge—
funden, und der Welt in einer heroiſchen Elegie vor—

geſagt haben wurde,

daß unſre Seelen gleich, wie unſer Schickſal, waren.

Jch verzweifle von mir jemals mehr ſo ſchone Sa
chen geſagt zu horen, als ein ſo außerordentlicher Tod

wurde veranlaſſet haben.
Jch ſchreibe dieſes in einem Hauſe, das an dem

Geſtade des Hebrus liegt, der unter meinem Zim—
merfenſter vorbeyfließt. Mein Garten iſt voll ſchlan—

ker Cypreſſen, auf deren Zweigen verſchiedene Paare
achter Turteltauben ſich, eins dem andern, zartliche

Dinge vom Morgen in die Nacht vorgirren. Wie
naturlich finden ſich dieſe Minute Kuß und Fluß in
meinem Sinne zuſammen! Und muſſen Sie nicht zu
meinein Ruhme bekennen, daß es mehr als gewohn—

liche Maßigung brauche, den verwuuſchten Einge—
bungen der Dichtkunſt an einem Orte zu widerſte-

Ji hen,
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hen, wo die bloße Wahrheit allen Vorrath von Ge
danken zu einer Ekloge darbietet? Der Sommer iſt

in dieſem Theile der Welt ſchon weit vorgerucket;
und einige Meilen um Adrianopel beſteht das ganze
Land in Garten, und die Ufer der Fluſſe ſind mit
Reihen von Fruchtbaumen beſetzet, unter denen die
angeſehenſten Turken ſich ieden Abend beluſtigen;
zwar nicht mit Spatzieren, das iſt nicht nach ihrem
Geſchmacke; ſondern eine beſtimmte Geſellſchaft wah
let ſich einen grunen dichtbeſchatteten Platz aus, uber

den breiten ſie einen Teppich, trinken da Caffee, und
haben gewohnlich einen Sclaven, der eine feine
Stimme ſingt, oder auf einem Jnſtrumente ſpielt,
dabey. Alle zwanzig Schritte konnen Sie ſolche klei—
ne Geſellſchaften auf das Murmeln des Baches hor
chen ſehen; und dieſer Geſchmack herrſchet ſo ſehr,
daß er ſich ſelbſt auf die Gartner erſtrecket. Jch ha—
be ſie und ihre Kinder oft an den Ufern des Fluſſes
ſitzend auf einem landlichen Jnſtrumente ſpielen ge
ſehen, das nach der Beſchreibung vollkommen mit
der alten Fiſtula paßt, indem es von ungleich lan
gen Roren zuſammengeſetzet iſt, und einfach aber

ſanft anmuthig tonet.
Herr Addiſon konnte hier den Verſuch anſtel—

len, deſſen er in ſeinen Reiſen erwahnet, weil es kein
muſikaliſches Jnſtrument an den griechiſchen und ro
miſchen Bildſaulen giebt, das man nicht in der
Hand dieſes Volkes fande. Der gewohnliche Zeit
vertreib der Junglinge hier iſt, Kranze fur ihre Lieb
lingslammer zu winden, die ich oft bemalet und mit

Blumen geſchmucket vor ihren Fußen liegen ſah,
weil
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weil ſie ſangen oder ſpieleten. Es kommt nicht vom
Romanleſen; das ſind ihre Zeitvertreibe von Alters
her, und ihnen ſo naturlich, als das Rnuttelſpiel
und der Fußball unſern brittiſchen Hirten. Das
Sanfte und die Warme des Clima verbieten alle muh—

ſame Leibesubungen, von denen man unter ihnen gar
nichts horet, und floßen naturlicher Weiſe eine Trag—

heit, eine Abneigung vor Arbeit ein, die der große
Ueberfluß geſtattet. Dieſe Gartner ſind die einzigen
glucklichen Landleute in der Turkey. Sie verſehen
die ganze Stadt mit Krautern und Fruchten, und
ſcheinen ſehr gemachlich zu leben. Sie ſind mei—
ſtens Griechen, und haben kleine Hauſer in der Mit
te ihrer Garten, wo ſich ihre Weiber und Tochter ei
ne Freyheit erlauben, die in der Stadt nicht angien
ge, ich meyne, ohne Schleyer zu gehen. Dieſe
Madchens ſind nette artige Kinder, und bringen
ihre Zeit mit ihrem Weberzeuge unter dem Schatten

der Baume zu.
Theokrit ſcheint mir nicht mehr ein romanhafter

Schritſteller; er hat ein bloßes Bild von der Le—
bensart unter den Bauern ſeines Landes gegeben,
die, ehe die Unterdruckung ſie in Mangel ſiurzte,
mir deucht, alle auf die Art beſchafftiget waren, wie

der glucklichere Theil von ihnen noch jetzt iſt. Jch
zweifle nicht daran, ware er ein geborener Britte ge

weſen, er wurde feine Jdyllen mit Beſchreibungen
vom Dreſchen und Buttermachen angefullet haben,
die hier unbekannt ſind, weil das Korn alles von
Ochſen ausgetreten wird, und Butter (leider!) et—

was unerhortes iſt.
Jch
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Ich leſe hier Jhren Homer wieder mit unbe—
ſchreiblichem Vergnugen, und finde verſchiedene klei—

ne Stellen aufgeklaret, von denen ich vorher nicht
alle Schonheiten begriffen hatte; vieles von den Ge—
brauchen, und manches Stuck der damaligen Klei-
dung, iſt hier nech ublich. Jch wundre mich auch
nicht, hier mehr Ueberbleibſel der entfernteſten Zeit,
als in irgend einem andern Lande, zu finden; weil
die Turken ſich die Muhe nicht nehmen, ihre eigenen
Sitten einzufuhren, wie uberhaupt andere Nationen,
die ſich ſelbſt aufgeklarter dunken, gethan haben. Es
wurde zu langweilig herauskommen, wenn ich alle
Stellen, die ſich auf die gegenwartigen Gewohnhei
ten beziehen, ausſchreiben wollte. Allein ich kann
Sie verſichern, daß Priuzeſſinnen und große Damen
ihre Zeit bey ihrem Weberſtule ruit Schleyerund Ro
benſticken zubringen, und von einer eben ſo großen An

zahl Aufwarterinnen dabey umgeben ſind, als nur
immer Andromache und Helena. Die Jeſchrei—
bung des Wehrgehanges des Menelaus iſt dem, das
jetzt von großen Herren getragen wird, vollkommen
ahnlich, ſchließt vorne mit breiten goldenen Agraf-
fen, und iſt rundum mit reichem Stickwerke beſetzt.
Der ſchwanweiſe Schleyer, den Helena uber ihr
Antlitz wirft, iſt noch immer Mode; und ich ſehe
niemals ein halbes Dutzend alter Baſſen, ſwelches
gar oft geſchieht,) mit ihren ehrwurdigen Barten an
der Sonne ſitzen und ſieh warmen, ohne mich des
guten Konigs Priams und ſeiner Rathe zu erinnern.

1

Jhre Tanze ſind gewiß noch dieſelben, die, wie man
ſingt, Diana am ufer des Eurotas tanzete. Das

groöß
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großte Frauenzimmer fuhret immer den Tauz; ihr
folgen eine Schaar junger Madchens, die ihre Trit—

te nachahmen, und wenn ſie ſingt, den Chor aus—
machen. Die Melodien ſind außerſt munter und
lebhaft; doch haben ſie etwas wunderbar liebliches.
Die Schritte werden nach Belieben der Anfuhrerinn

abgeandert; aber allemal genau nach dem Takte, und
unendlich viel anmuthiger, als in einem unſerer Tan—

ze, wenigſtens nach meiner Meynung. Jch bin auch

oft im Gefolge, aber noch nicht erfahren genug,
Fuhrerinniju ſeyn. Dieſes iſt nur von den griechi
ſchen Tanzen geſprochen; die turkiſchen find ſehr

verſchieden.
ZIch ſollte Jhnen zuerſt geſagt haben, daß die

orientaliſchen Sitten mancher Schriftſteller, die uns
unperſtandlich vorkommt, ein großes Licht geben; denn

ihre: Sprache iſt gewohnlich, was wir die Sprache
der Schrift nennen. Der gemeine Turke ſpricht ſehr
verſchieden von dem, was bey Hofe, oder bey Leu
ken von Anfehen/ geredet wird, die fo viel Arabiſch

und Perſiſch in ihre Geſprache miſchen, daß man es
ſehr wohl eine auslandiſche Sprache nennen konnte;
und es iſt ſo lacherlich, die gemeinen Ausdrucke im
Leben zu gebrauchen, wenn man mit einem großen

Manne oder Frauenzimmer ſpricht, als es im Vor—
iimmer ſeyn wurde, platt Yorkſchiriſch oder Som

merſetſchiriſch zu ſppechen. Außer dieſem Unter—
ſchiede, haben ſie noch das, was ſie das Erhabene
nennen: einen Styl, der fur die Dichtkunſt gemacht,
und der vollkommene Schriftſtyl iſt. Jch denke, Sie
wurden Sich freuen, ein achtes Beyſpiel hiervon zu

ſehen;
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ſehen; und ich bin ſehr froh, daß ich es in meiner
Macht habe, Jhre Neugier durch die Ueberſendung
einer getreuen Abſchrift der Verſe des Jbrahim Baſ
ſa, des kaiſerlichen Lieblinges, zu vergnugen. Er
machte dieſelben fur die junge Prinzeſſinn, ſeine ihm
verſprochene Gemahlinn, die er noch nicht ohne Zeu—
gen beſuchen darf, ob ſie gleich nach ſeinem Hauſe

gebracht iſt. Er iſt ein Mann von Witz und Gelehr—
ſamkeit; und er mag nun gute Verſe ſchreiben kone
nen oder nicht, ſo konnen Sie doch verſichert ſeym

daß es ihm bey einer ſolchen Veranlaſſung:nicht. an
dem Beyſtande der beſten Dichter des. Reiches fehr
len wurde. Daher kann man dieſelben als ein Mu—
ſter ihrer auserleſenſten Poeſie anſehen; und ich zwei
fele nicht, Sie werden Sich, wit ich, uber die wunder-

bare Aehnlichkeit derſelben mit. dem Liede Salo
mons, das ebenfalls an eine konigliche Braut ge—

richtet war, wundern. 4

Turkiſche Verſe an die Sultane, alteſte

Tochter des Sultan Achmet III.

J Stanze.
Vers 1. Die Nachtigall durchwandert nun die. Weinſtdcke.

Jhre Neigung treibt ſie zu den Roſen.

2. Jch ſtieg herab zu ſehn, wie ſchon. der Weinſtock

bluhte;Die Anmuth deiner Rethe hat meine Geel ent

zuckt. 13. Zwiar ſchwarz und lieblich iſt dein Auge;.

Doch wild, verſchmahend auch, wie einrs Hir

ſchen aauu. tnu Stanje.
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II Stanze.

Vers 1. Den lang gewunſchten Beſitz verziehet ein Tag
nach dem andern.

Achmet, der grauſame Sultan, will mir nicht
vergonnen,

Jene Wangen zu ſehn, die rothlicher bluhen, als

Roſen.

o. Jch darf nicht einen deiner Kuſſe haſchen;
Die Anmuth deiner Reize hat meine Seel ent

„Nckt.
g. Zwar ſchwarz und lieblich iſt dein Auge;

Doch wild, verſchmahend auch, wie eines Hir—

ſchen Aus.

III Stanze.
1. Der ungluckliche Zbrahim ſeufzt in dieſen Verſen

Ein Pfeil aus deinein Auge hat mir das Herz
durchbohrt.

a. Ach! wenn wird die Stunde des Beſitzes kom

men?ch chl warten?JMuß i no angeDie Ammuth deiner Reize hat meine Geel ent

eücktl d v 23. Sultanei ach! hirſchaugichte ein Engel un
ter Engeln!

Jch verlange und unvergnugt bleibt mein
Verlangen.

NRann es dich denn erfreun, mein Herz mir ab
zunagen?

IV Stanze.
1. Mein Gchreyn durchdringt die Himmel!

Mein Auge kennet keinen Schlaf!.

J

Gultane, wende dich daß ich mich an dein
Untlitz hefte.

æ. Nun

J
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Vers 2. Nun lebe wohl ich geh hinab zum Grabe.
Ein Ruf von dir ich bin ſchon wieder da.
Mein Herz iſt heiß wie Schwefel; ſeufze,

Nund es flammt.

7. Ktrone meines Lebens! meiner Augen Licht!
Meine Sultane! meine Koniginn!
Jch ſtoß mein Haupt wider die Erde, ich erſticke

in ſengenden Thranen  ich raſe!
Haſt du denn kein Mitleid? willſt du dich nicht

nach mir umfehn?

Jch habe uberflußige Sorgfalt angewandt, dieſe Ver

ſe in eine wortliche Ueberſetzung zu bringen; und
wenn Sie meine Dollmetſcher kenneten, ſo durfte
ich mir die Muhe erſparen, Sie zu verſichern, daß
dieſelben keinen poetiſchen Anſtrich von ihrer Haud
bekommen haben. Meines Bedunkens (wenn man
den Fehlern, welche in einer proſaiſchen Ueberſetzung

imn eine ſo verſchiedene Sprache unvermeidlich ſind,
etwas zu gute halt) iſt ſehr viel Schonheit in den
ſelben. Das Beywort hirſchaugicht (ungeachtet es
im Engliſchen nicht gar zu wohl klingt,) gefallt mir
außerordentlich; und ſcheint mir ein ſehr lebhaftes

Bild von dem Feuer und der Gleichgultigkeit in den
Augen ſeiner Beherrſcherinn. Boileau hat ſehr
wohl bemerket, daß wir niemals von dem Erhabnen
eines Ausdruckes in einem alten Autor, durch den
Ton, den er bey uns hat, urtheilen konnen; weil er
bey demſelben eben dann von der großten Schonheit

ſeyn kann, wenn er uns niedrig oder ungeſchliffen

vorkommt. Sie ſind ſo wohl.mit dem Homer be
kannt, daß Sie dieſes ebenfalls muſſen beobachtet

haben;
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haben; und gleiche Nachſicht muſſen Sie auch gegen
alle morgenlandiſche Poeſien beweiſen. Die Wieder
holungen am Ende der zwo erſten Stanzen ſind fur

eine Art von Chor da, und ſtimmen ſehr wohl mit
der Alten Schreibart uberein. Die Muſik der Ver—
ſe verandert ſich dem Anſcheine nach in der dritten
Stanze, und die erhohtere Leidenſchaft am Ende
deucht mir ſehr kunſtmaßig, weil es naturlich iſt,
ſich durch Selbſtgeſprache zu erhitzen, wenn ſie be—
ſonders eine Sache betreffen, die uns ſehr nahe an
geht; und iſt auch gewiß weit ruhrender, als unſere

heutige Gewohnheit, ein Lied voll Leidenſchaft mit
einer Wendung, die ſchlechterdings nicht damit be
ſtehen kann, zu endigen. Der erſte Vers iſt eine
Beſchreibung der Jahrszeit: denn das ganze Land iſt

nun voller Nachtigallen, deren Liebeshandel mit der

Roſe eine arabiſche Fabel, und hier ſo wohl bekannt
ſind, als etwas aus dem Ovid bey uns, und eben
ſo ſehr jur Sache gehoren, als ein Nun ſinget Phi
lomele in dem Anfange eines engliſchen Gedichts.

Aber wie wurde es wohl laſſen, wenn ich das ganze
nach dem Style der engliſchen Poeſie gabe?

1 Stanze.

Die Nachtigall erwacht zum zarten Liede wieder,
Und ſpricht die ganze Nacht  in frohen Kiagen durch.

Jch ſuchete den Hain, ihr tandelnd Lied zu horen;
und ſah da ein Geſicht ihm gleicht der Frühling

nicht.
Dein großes Hirſchenaug, voll unerklarter Blicke,
So hell, ſo ſchimmernd, doch ſo wild, wie jenes iſt.

K— II Stanze.
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II Stanze.
Vergebens hat man mir den Gotterpreis verheißen.
Du, Achmet! Grauſamer! verſchiebſt ſelbſt meine Luſt!
Beflugelt dringt ihr Reiz durch mein verliebtes Herze;
und kein gehaſchter Kuß erleichtert meinen Schmerz.
Dein großes u. ſ. w.

Ill Stanze.
Zm Trauertone klagt die Zeile deines Freundes;
Daß jene Schonheit ihm Tod und Verderben wird.
Wenn ſeh ich enblich ſie, die ſeligſte der Stunden?

Verzieht ſie lunger noch? und leb und warte ich?
Erhabne Sultane! O gottlichſtes der Madchen!
Kannſt ohne Mitleid du bey meinen Klagen ſeyn?

IV Stante.
Der Himmel ſelbſt erweicht vom ſturmenden Geſchrehe,

Das Licht flieh ich, der Schlaf mein immer thranend
Aug.

Ach kehre, Sultane, eh noch dein Freund erblaßt!

Zur Erde ſink ich, nimm mein letztes Lebewohl,
Doch willſt du, daß ich leb, ſprich meine Gottinn nur!
Mein Engel! Koniginn! Verlangen meines Herzens!
Jch raſ', ein gottlich Feur durchſlaminet meine Bruſt!
Vertilge Flammen nicht, die nur dein Blick erſchuf!

Jch habe mir in dem zweyten Verſe die Freyheit ge—
nommen, dem zu folgen, was ich fur den wahren
Sinn des Verfaſſers halte, ob er ihn gleich nicht
buchſtablich ausgedruckt hat. Wenn er ſagt: daß er
herab gieng, die Schonheit der Weinſtocke zu beſe—
hen, und ihre Reize hatten ſeine Seele entzucket:
ſo verſtehe ich darunter eine poetiſche Erdichtung,

daß



Einunddreyſigſter Brief. 135
daß er ſie zuerſt in einem Garten geſehen habe, wo

er war, die Schönheit des Fruhlings zu bewun—
dern.  Allein ich konnte mich nicht enthalten, die

Vergleichung zwiſchen ihren Augen und den Augen
eines Hirſchen, obgleich die Neuigkeiten derſelben einen

lacherlichen Klang in unſerer Sprache geben mag,—
zu gebrauchen. Wie mir die Ueberſetzung uberhaupt
gegluckt ſey, kann ich nicht urtheilen; ich denke anch
nicht, daß unſere Sprache geſchickt ſey, eine ſo ge—

waltſame Leidenſchaft auszudrucken, die bey uns ſehr
ſelten empfunden wird. Es mangeln uus ebenfalls
die zuſammengeſetzten Worter, die in der turkiſchen

ſehr haufig und ſtark ſind.
Sie ſehen, daß ich ſchon einen artigen Schritt in
der orientaliſchen Gelehrſamkeit gethan habe; und
ich ſtudiere, die Wahrheit zu geſtehen, recht emſig.

Jch wunſche daß meine Studien mir einen Anlaß
geben, Jhre Neugier zu vergnugen, welches der groß

te Vortheil iſt, den daraus zu hoffen hat

IJbhretc.

Der einunddreyſigſte Brief.
An Madam S. C.

Adrianopel, den, wApril a St.
KſPir drucht, liebſte S., anſtatt mich zu entſchul.

2*9 digen, daß ich Jhnen bis itzt nicht geſchrieben
habe, ſollte ich mich eher mit Jhnen zanken, daß Sie

mir auf meinen nimweger Brief vom Auguſt nicht eher
geantwortet haben, als im December. Von meiner

K 2 Seite,
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Seite, das bin ich ſicher, laßt ſich das Stillfchweigen
gut entſchuldigen, da ich ſo ermudende Reiſen zu
Lande gethan habe; wiewohl ich das Ende derſelben
ſo ſchlimm nicht finde, wie Sie Sich vorzuſtellen
ſcheinen. Jch befinde mich hier ſehr wohl. und gar
nicht in der Einſamkeit, die Sie mir andichten. Die
große Anzahl Griechinnen, Franzoſinnen, Englan
derinnen und Jtalienerinnen, die unter unſerm Schuz-
ze ſtehen, machen Cour bey mir vom Morgen bis in

die Racht, und ich verſtchere Sie, viele von ihnen
ſind recht angenehme Frauenzimmer; denn es iſt fur
einen Chriſten keine Moglichkeit, ruhig unter dieſer
Regierung zu leben, als wenn er unter dem Schuz
ze eines Abgeſandten ſteht; und je reicher er iſt, de
ſto großre Gefahr lauft er auch.

Die furchterlichen Geſchichten, die man Jhnen
von der Peſt erzahlet hat, haben nur ſehr wenig
Wahrheit zum Grunde. Jch geſtehe, däß es mie
viele Muhe koſtet, mich mit dem Klange eines Wor

tes zu verſohnen, wovon ich bereits ſo ſchreckliche
Begriffe hatte; wiewohl ich verſichert bin, daß we
nig mehr daran iſt, als an einem Fieber; zum Be
weiſe davon will ich Jhnen ſagen, daß wir durch
zwo oder drey Stadte giengen, die ungemein heftig
davon angeſteckt waren. Selbſt in dem nachſtlie—
genden Hauſe, wo wir waren, ſtarben zwo Perſonen
daran. Zum Glucke fur mich, ward ich ſo gut hin
tergangen, daß ich nichts von der Sache merkete;
man hatte mich uberredet, daß unſer Unterkoch nur
an einer ſtarken Verſtaltung lage. Wir ließen un
ſern Doctor zuruck, fur ihn Sorge zu tragen; ſit

lang



Einundzwanzigſter Brief. 137

langten geſtern beyde in guter Geſundheit hier an;
und nun hat man mir das Geheimniß entdecket, daß
er die Peſt gehabt habe. Es kommen manche davon.
wieder auf, die Luft iſt auch nicht immer angeſtecket.
Jch bin verſichert, daß es eben ſo leicht ſeyn wurde,

dieſelbe hier aus,.Otten, als aus Jtalien und Frank-
reich; allein ſie richtet ſo wenig Unheil an, daß ſie
nicht ſehr dafur beſorgt, und zufrieden ſind, dieſe
einzige ſtatt unſrer vielfachen Krankheiten, von denen
ſie nicht das geringſte wiſſen, zu dulden.
Aber von den Krankheiten zu reden! Jch will
Jhnen etwas erzahlen, das bey Jhnen den Wunſch
erregen wird, hier zu ſeyn. Die Blattern, die un
ter uns ſo gefahrlich und gemein ſind, werden hier
ſchlechterdings unſchadlich, vermittelſt der Erfindung

des Einpfropfens, wie man es nennt. Es giebt
hier gewiſſe alte Weiber, deren Geſchaffte iſt, die
Operation jeden Herbſt, wenn im September die
große Hitze nachlaßt, zu verrichten; die Leute ſchicken
zu einander, und laſſen fragen, ob jemand in ihrer
Familie ſey, der Luſt zu den Blattern habe; ſie ſchlieſ
ſen Geſellſchaften zu dieſem Zwecke, und wenn ihrer
genug (gewohnlich funfzehn oder ſechzehn zuſammen)

ſind, ſo kommt das alte Weib mit einer Nußſchale
voll der beſten Blattermaterie, und fragt, welche
Ader ſie belieben geoffnet zu haben. Ungeſaumt ritzt
fie die, welche man ihr darbietet, mit einer großen
Nabel auf, (welches nicht mehr Schmerzen, als ei
ne gewohnliche Nadelritze, macht) und ſtoßt ſo viel
Naterie darein, als auf dem Kopfe ihrer Nadel lie
gen kaunn; verbindet die kleine Wunde mit einem ho

K3 len
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len Stuckchen Schale, und offnet auf dieſe Art vie
oder funf Adern. Die Griechen haben gewohnlich
den Aberglauben, eine in der Mitte der Stirne, ei—
ne an iedem Arm, und eine auf der Bruſt zu offnen,
un ſich auf dieſe Art mit dem Kreuze zu zeichnen;
welches aber eine ſehr ſchlimme Wirkung hat, weil
alle dieſe Wunden kleine Schrammen zurucke laſſen,
und von keinen, die weniger aberglaubiſch ſind, ge
than wird, die ſich lieber an den Beinen oder dem
obern Theile des Armes ritzen. Die Kinder oder
jungen Patienten ſpielen zuſammen den ganzen Tag
durch, und befinden ſich vollkommen wohl bis zum

achten. Alsdann fangt das Fieber an, ſie zu ergrei
fen; und ſie huten ihr Bette zween, ſelten drey Ta
ge. Es iſt ebenfalls etwas ſeltenes, wenn ſie mehr
als zwanzig oder dreyſig im Geſichte haben, die nie

mals Narben zurucklaſſen; und in acht Tagen ſind
ſie ſo geſund wie vorher. Aus den Wunden rinut,
ſo lange die Krankheit dauert, immer Eiter; welches

ohne Zweifel die Krankheit ſehr erleichtert. Es un
terziehen ſich tauſend jedes Jahr dieſer Operation;
und der franzoſiſche Abgeſandte ſagte ſcherzhaft, daß
ſie hier die Blattern zum Zeitvertreibe, wie in andern
kandern den Brunnen, gebrauchten. Man hat kein
Beyſpiel, daß ein einziger davon geſtorben ware; und

Sie konnen glauben, daß mir die Prohe dieſer:Er
fahrung eine hinlangliche Gewahrleiſtung ſcheinen
muß, weil ich ſie an meinem theuren kleinen Sohn
chen zu machen gedenke. Jch bin Patriotinn genug
mir Muhe zu geben, dieſe nutzliche Erfindung in Eng
land einzufuhren; und ich wurde nicht ermangeln,

eini
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einigen unſrer Aerzte recht umſtandlich daruber zu
ſchreiben, wenn ich einige kennete, bey denen ich Tu
gend genung zu finden dachte, einen ſo betrachtlichen

Theil ihrer Einkunfte, um des Beſten des menſchli—
chen Geſchlechts willen, aufzugeben. Allein dieſe

Krankheit iſt zu gutthatig fur ſie, als daß ſie den
kuhnen Held, der ſich unterſtunde ihr den Garaus
zu machen, nicht aller ihrer Rache ausſetzen mußte.
Wenn ich ſo lange lebe, wieder heruber zu kommen,

ſo kann ich vielleicht muthig genung ſeyn, den Krieg
wider ſie anzufanqgen. Bis dahin bewundern Sie
den Heldenmuth in dem Herzen Jhrer c.

Der zweyunddreyſigſte Brief.

An Madam T.
Adrianopel, am i April, a. St. 1717.

Oxch kann nun meiner theuern Madam ſagen,
O daß ich das Enbe meiner, ſehr langen Reiſe gluck.
lich erreichet habe. Jch will Sie nicht mit der Nach

tricht der vielen ausgeſtandenen Beſchwerlichkeiten
ermuden. Sie wurden lieber von den Merkwurdig
keiten, die hier zu ſehen ſind, unterrichtet ſeyn wol

len; und ein Brief aus der Turkey, der nichts auſ—
ſerordentliches enthielte, wurde Sie eben ſo ſehr in

Jhrer Hoffuung betrugen, als meine londner Be
kanntſchaften betroffen ſeyn werden, wenn ich, ohne
Seltenheiten, dit ich ihnen vorweiſen kann, zuruck—

komme. Wovon ſoll ich Jhnen wohl erzahlen?

K 4 Sie
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Sie haben in Jhrem Leben keine Kameele geſehen,
und vielleicht wird Jhnen die Beſchreibung derſelben

neun vorkommen; wenigſtens war es ihr erſter An
blick fur mich, und ob ich gleich hundert Abbildun
gen von dieſen Thieren geſehen habe, ſo war doch kei
ne ahnlich genung, mir eine richtige Vorſtellung da
von zu geben. Jch bin im Begriffe, eine kuhne Beob
achtung zu wagen, die vielleicht falſch iſt, weil nie—

mand ſie vor mir gemacht hat; mir ſcheinen ſie von
der Hirſchart; ihre Beine, Korper und Halſe ſind
vollkommen wie jener ihre geformet, und die Farbe
kommt auch beynah auf eins hinaus. In der That
ſind ſie viel größer, indem ſie weit hoher als ein
Pferd, und ſo ſchnell ſind, daß nach der Niederlage
bey Peterwaradein dieſelben den ſchnellſten Pferden

vorrannten, und die erſten Zeitungen von dem Ver
luſt der Schlacht bey Belgrad brachten. Man
kann ſie niemals ganz zahmen; die Treiber haben
die Vorſorge, immer eins ans andre mit ſtarken Sei
len zu koppeln, funfzig an einer Reihe, und ein Eſel,

auf dem er reitet, fuhrt ſie; ich habe dreyhundert
in einer Caravane geſehen, ſie tragen ein Drittheil
mehr als irgend ein Pferd; allein es bedarf einer
beſondern Kunſt, ſie zu beladen, wegen des Hockers
auf ihrem Rucken. Mir ſcheinen ſie haßliche Ge

ſchopfe mit ihrem ſchlechtgebildeten und gegen den

Korper in keinem Verhaltniſſe ſtehenden Kopf. Sie
tragen alle Laſten; und das zum Pfluge beſtimmte
Vieh ſind Buffel, ein Thier, das Sie auch nicht ken-
nen. Sie ſind großer und beleibter, als ein Ochs,
haben kurze dicke ſchwarze einwarts wachſende Hor

ner
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ner dicht an dem Kopfe. Man ſagt, daß dieß Horn
ſehr ſchon ausſehe, wenn es poliret iſt. Sie ſind
ganz ſchwarz, mit ſehr kurz behaarten Seiten, und
außerordentlich kleinen weißen Augen, das ihnen ein
Anſehen wie Teufeln giebt. Die Landleute farben
ihnen zur Zierde die Schwanze und Stirnhaare roth.
Pferde braucht man hier gar nicht zu irgend einer
muhſamen Arbeit; ſie taugen auch nicht dazu, denn
ſie ſind ſchon und feurig, aber uberhaupt!klein, und
nicht ſo ſtark, wie die Zucht kalterer Lander, iedoch
bey aller ihrer Lebhaftigkeit gutartig, und nicht weni—

ger ſchnell und ſicher auf den Fußen. Jch habe ei
nen kleinen weißen Liebling, von dem ich mich auf
keine Weiſe trennen mochte; es thut ſeine Eprunge

unter mir mit ſo vielem Feuer, daß Sie mich wegen
meines Muthes, es zu beſteigen, bewundern wurden;
und doch verſichere ich Sie, daß ich in meinem Leben
kein gelenkſameres Pferd beritten habe. Mein Queer
ſattel iſt der erſte, den man in dieſem Theile der Welt

geſehen hat; und wird mit ſo vieler Verwunderung
angegaffet, als das Schiff des Columbus, bey der
erſten Entdeckung von Amerika. Es giebt hier eini—

ge kleine Vogel, fur die man eine Art religioſer Ehr—

furcht hat, und die ſich daher auch ungeheuer ver
mehren; Turteltauben, in Anſehung ihrer Un—
ſchuld; und Storche, weil man glaubt, daß ſie je
den Winter die Pilgrimsfahrt nach Mecca thun.
ESie ſind, die Wahrheit zu geſtehen, die glucklichſten

Unterthanen der turkiſchen Herrſchaft, und ſich ihrer
Vorrechte ſo ſehr bewußt, daß ſie ohne Furcht auf
den Straßen gehen, und ordentlich in den Unterthei-
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len der Hauſer bauen. Glucklich ſind die, deren
Hauſer ſo ruhmlich unterſchieden ſind; denn die ge
meinen Turken glauben ſteif und feſte, daß dieſelben

das Jahr von Feuer und Peſtilenz frey ſind. e Jch
bin ſo glucklich, eines ihrer geheiligſten Neſter unter
meinem Zimmerfenſter zu haben.

Nun ich von meinem Zimmer ſpreche, ſo erinne
re ich mich, daß die Beſchreibung der hieſigen Hau
ſer Jhnen eben ſo neu ſeyn wird, als die von Vogeln
und Thieren. Jchſetze voraus, daß Sie in dem groß
ten Theile unſrer Rachrichten von der Turkey geleſen

haben, daß ihre Hauſer die elendeſten Gebaude auf
der Welt ſind. Jch kann ſehr gelehrt uber dieſe Ma
terie ſprechen, weil ich in ſo manchem derſelben gewe

ſen bin; und ich verſichere Sie, es iſt falſch. Wir
wohnen nun in einem Palaſte, der dem Großherrn
gehoret; die Bauart ſcheint mir ſehr vernunftig, und

fur dieß Land gemacht zu ſeyn. Es iſt wahr, man
bekummert ſich ganz und gar nicht, die Außenſeite
der Hauſer ſchon aufzufuhren, die ordentlich von
Holz gebauet, und, wie man leicht ſieht, manchen
Unbequemlichkeiten unterworfen ſind; allein die
Schuld davon iſt nicht auf den ſchlechten Geſchmack
des Volkes, ſondern auf die Unterdruckung der Re—

gierung, zu werfen. Jedes Haus iſt bey dem Tode
ſeines Beſitzers in des Großherrn Willkuhr; daher
iſt niemand beſorgt, viel fur eine Sache aufzuwen
den, von der er nicht weis, ob ſie ſeiner Familie zu
ſtatten kommen wird. Alle ihre Abſicht iſt, ein beque
mes Haus auf Lebenszeit zu bauen; und es verſchlagt

ihnen nichts, wenn es auch das Jahr nachher einfallt.

Jedes
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Jeles Haus, es ſey groß oder klein, iſt zweyfach ab
getheilet, und nur durch einen engen Gang verbun—
den. Das Vorhaus hat einen großen Vorhof, und
rund um ſich herum eine Gallerie, welches mir ſehr
angenehm vorkommt. Es leitet dieſelbe zu allen Zim
mern, die gemeiniglich groß ſind, und zwo Rei—
hen Fenſter haben, davon die erſte von gemahltem

Gillaſe iſt. Sie bauen ſelten uber zwey Stockwerke
hoch, wovon jedes Gallerien hat. Die Treppen ſind

breit, und nicht uber dreyſig Stufen. Dieſes Haus
gehoret eigentlich dem Herrn und das angefugete
heißt der Haram, oder die Frauenzimmerwobnung;
(denn der Name Seral gehoret nur fut den Groß—

herrn) es hat ebenfalls eine umlaufende Gallerie
gegen den Garten, in. den alle Fenſter gehen, und
eben ſo viele Zimmer, wie in dem andern, nur daß
ſie ſchimmernder und ſchoner gemahlet und ausgeputzt

ſind. Die zweyte Reihe Fenſter iſt ſehr niedrig, mit
Gegittern, wie in einem Kloſter. Die Zimmer ſind
alle mit perſiſchen Tapeten beleget, und erheben ſich an

dem einen Ende (meine an beyden) ungefahr zween

Fuß hoch. Es iſt dieſes das Sopha, welches mit rei
chern Teppichen beleget iſt; rund herum geht eine Art

von Ruhbette, einen halben Fuß hoch, mit reichem
Seidenſtoffe bedecket, nach den Einfallen oder der
Pracht des Eigenthumers. Meines iſt von Schar—

lach mit einer Goldfranze. Rund umher ſind wider
die Mauern zwo Reihen Polſter geſetzet, davon die
zwey erſten groß, die ubrigen nur klein ſind; und
hier ſucht der Turke am meiſten ſeine Pracht zu wei
ſen.. Sie ſind ordentlich von Brocate, oder Stick.

—5 werke
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werke von Golddrat auf weißen Atluß Man
kann ſich nichts Buntfarbigers oder Schimmernders
vorſtellen Es ſind dieſe Sitze ebenfalls ſo be-
quem und weich, daß ich glaube, ich werde in mei—
nem Leben keinen Stuhl mehr ausſtehen konnen

Die Zimmer ſind niedrig, welches ich fur keinen Feh
ler halte, und das Tafelwerk iſt von Holze, insge—
mein mit Blumen ausgeleget, oder bemahlet. Sie
offnen ſich an verſchiedenen Orten mit Flugelthuren,
und ſind beſſer zu Cabinetten eingerichtet, als unſe

re. Zwiſchen den Fenſtern ſind. kleine Bogen, um
Gehaße mit Rauchwerke oder Korbe mit Blumen hin

zuſetzen. Was mir aber am beſten gefallt, iſt die
Gewohnheit, marmorne Brunnen in dem hintern
Theile der Zimmer zu haben, die, weil ſie an ver
ſchiedenen Orten das Waſſer ſpringen laſſen, zu
gleich eine liebliche Kuhle und einen anmuthigen
platſchernden Ton geben, wenn es von Becken zu

Becken fallt. Es giebt ſehr prachtige. Jedes Haus

hat ſein Bagnio, das aus zwey oder kleinen Zim
mern beſteht, die oben mit Bley beleget, mit Mar
mor bepflaſtert, mit Becken, Waſſerrohren und
allen Bequemlichkeiten heißer und kalter Bader ver

ſehen ſind.
Sie erſtaunen vielleicht uber Nachrichten, die

von denen ſo verſchieden ſind, welche die gewohn
lichen Reiſebeſchreiber geben, die ſo gerne von Sa
chen reden, von denen ſie nichts wiſſen. Ein Chriſt,
der Zugang zu dem Hauſe eines Mannes von Stan
de bekommt, hat dieſes bloß einem ſehr vorzuglichen

Charakter, oder einer außerordentlichen Veranlaſ

ſung
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ſung zu danken. Jhre Harams aber ſind beſtan—
dig verbotnes Land; alſo konnen ſie nur von der
Außenſeite, die eben nichts Großes vorſtellet, ſpre—
chen, und die Weiberzimmer ſind alle hinten heraus
gebauet, vom Geſichte entfernet, und haben keine
andere Ausſicht, als die Garten, welche mit hohen

Mauern umſchloſſen ſind. Es haben dieſelben keine
von unſern Parterren; ſondern ſind mit hohen Bau—
men bepflanzet, die einen anmuthigen Schatten, und
wie mir deucht, einen reizenden Anblick geben. Jn

der Mitte des Gartens iſt der Chiosk, ein großes
Zimmer, das gemeiniglich mit einem ſchonen Brun
nen in der Mitte pranget. Es iſt neun bis zehn
Stufen hoch, und mit vergoldetem Gatterwerke be—

zaunet, um welches ſich Weinreben, Jeßmine und
Geisblatt winden, und eine Art von gruner Mauer
machen. Es ſind rund um dieſen Ort breite Baume
gepflanzet, er iſt die Scene ihrer Ergotzungen, und
die Damen bringen da die meiſten ihrer Stunden
mit Muſik und Stickwerke zu Jn den offentlichen
Garten giebt es auch offentliche Chioks, wohin Leu
te gehen, die zu Hauſe dergleichen Bequemlichkeit
nicht haben, und daſelbſt ihren Caffee, Scherbet, u—
ſ. w. trinken. Sie kennen aber auch eine dauerhaf-
tere Bauart; ihre Moſcheen ſind alle von bloßen
Steinen, und die offentlichen Hanns oder Gaſtho—

fe ſind außerſt prachtig; einige davon ein großes
Viereck, das rund mit ſteinernen Bogen bebauet iſt,
unter welchen Buden frey fur arme Handwerksleute

ſtehen. Es ſind immer Moſcheen angebauet, und
das Hauptgebaude des Hann iſt eine vortreffliche

Halle,
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Halle, die drey bis vierhundert Perſonen faſſen kann;
der Hof iſt ſehr geraum, und rund herum ſtehen Klo
ſter, die denenſelben das Anſehen unſerer Collegien

geben Mir ſcheinen ſie, ich geſtehe es, ein ver—
nunftigeres Liebeswerk, als die Stiftung der Ordens

hauſer Nun habe ich Jhnen doch ein gut Theil,
fur ein mal, erzahlet. Gefallt Jhnen meine Wahl
nicht, ſo melden Sie mir, was ich Jhnen ſchreiben
ſoll; denn niemand hat ein ſtarkeres Verlangen, Sie
zu unterhalten, als, theure Madam T

Jhre c.
A

Der dreyunddreyſigſte Brief.
r  ô ô«2An die Grafinn von

Adriauopel, den 13 April.a. St.

Coch ſchrieb Jhnen, l. Schweſter, und allen meinen
V engliſchen Correſpondenten mit dem letzten Schif-

fe, und nur der Hinimel weis, wenn ich wieder ei
ne Gelegenheit Briefe abzuſchicken haben werde; al
lein ich kann doch nicht unterlaſſen, wieder zu ſchrei

ben, ſollte anch der Brief ein Paar Monate hey
mir liegen bleiben. Die Wahrheit zu geſtehen, mein
Kopf iſt von meiner geſtrigen Geſellſchaft ſo voll, daß
es ſchlechterdings, fur meine Beruhigung, mothig
iſt, ihm etwas kLuft zu machen. Und nun will ich
ohne weitere Vorrede meine Geſchichte anfangen.

Jch ward eingeladen, mit der Gemahlinn des
Großveziers zu Mittage zu ſpeiſen, und machte

mich
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mich mit vielem Vergnugen zu einem Beſuche gefaßt,
den noch kein Chriſt abgeleget hatte. Jch glaubte, es
wurde ihre Neugier (die ohne Zweifel der Hauptbe
wegungsgrund ihrer Einladung war) nur ſchlecht ver—
gnugen, wenn ich in einer Kleidung hinkame, die ſie

gewohnt war zu ſehen, und kleidete mich daher in den
Hofhabit von Wien, der weit prachtiger, als der un—

ſrige iſt. Jedoch wollte ich, um alle Rangſtreitigkei—
ten zu vermeiden, lieber incognito gehen; und nahm
alſo eine turkiſche Kutſche, nur in Begleitung e ner

Frauensperſon, die mir die Schleppe trug, und des
griechiſchen Frauenzimmers, meiner Dolmetſcherinn.

An der Hofthure empfieng mich ihr ſchwarzer Ver—
ſchnittener, der mir mit großer Ehrerbietung aus der
Kutſche half, und mich durch verſchiedene Zimmer

fuhrete, wo ihre Sklavinnen, fein gekleidet, in zwo
Reihen ſtunden. Jch fand die Dame auf ihrem So
pha in einem braunen Kleide. Sie ſtand auf, mir ent
gegen zu gehen, und ſtellete mir mit großer Hoflich-

keit ein halbes Dutzend ihrer Freundinnen vor. Gie
ſchien ein ſehr gutes Frauenzimmer, nahe an funfzig.

Ich erſtaunte, ſo wenig Pracht in ihrem Hauſe zu
finden, deſſen Aufputz ſehr maßig war; und die Klei—

dung und Anzahl ihrer Sklaven ausgenommen, ſchien
nichts bey ihr ſehr koſtbar. Sie errieth meine Ge—
danken, und ſagete mir, daß ſie nicht mehr in den

Jahren. ware, ihre Zeit oder ihr Geld in uberflußigen
Dingen zu verſchwenden; daß alle ihre Ausgaben in
Liebeswerken, und ihre ganze Beſchafftigung in Ge
bete, beſtunden. Es war nichts gezwungenes in die
ſer Sprache; denn ſie und ihr Gemahl ſind uberaus

andach
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andachtig. Er ſieht keine andre Weibesperſon an,
und laßt, was noch außerordentlicher iſt, ſich.nicht
beſtechen, ungeachtet des Beyſpieles aller ſeiner Vor
ganger. Er iſt ſo gewiſſenhaft uber dieſen Punkt,
daß er nicht einmal des Herrn Worthleys Geſchenke
annehmen wollte, bis er vollig verſichert war, daß
es unter die geſetzmaßigen Ackidenzen ſeines Am—
tes, bey dem Eintritt jedes Abgeſandten, gehorete.
Sie unterhielt mich mit aller erſinnlichen Hoflichkeit,
bis das Mittageſſen erſchien, bey welchem eine Schuſ—

ſel auf einmal, bis auf eine große Anzahl, die alle
nach ihrer Art ſehr wohl zugerichtet waren, aufgetra—

gen wurde. Mir gefallt dieſes ſo ubel nicht, als
Sie es vielleicht vorgeſtellet finden. Jch bin eine ſehr
gute Richterinn uber ihr Eſſen, weil ich drey Wochen
in dem Hauſe eines Effendi in Belgrad gelebet ha—

be, der uns ſehr prachtige Mahlzeiten gab, die ſeine
eigenen Koche zurichteten. Die erſte Woche ſchmeck.

ten mir dieſelben uberaus wohl; darnach aber, ich
geſtehe es, ward ich ihrer Tafel mude, und verlangte,

daß unſer eigener Koch dieſelbe mit einer Schuſſel
oder zwoen nach unſerer Weiſe vermehren mochte. Al

lein ich ſchreibe dieſes der Gewohnheit zu, und bin
ſehr geneigt zu glauben, daß ein Indier, der keine von
beyden iemals gekoſtet hatte, ihre Art Speiſen zu
zurichten der unſrigen vorziehen wurde. Jhre Bru
hen ſind ſehr ſtark. und ihr Gebratenes bekommt bey
nahe zu viel. Sie gebrauchen haufig die koſtbarſten

Specereyen. Die Suppe iſt die letzte Schuſſel; und
ihre Ragouts ſind zum wenigſten ſo mannichfaltig,
als die unſrigen. Es that mir leid, daß ich nicht

von
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von allem eſſen konnte, wie die gute Dame gewunſcht

hatte, die ſichs techt angelegen ſeyn ließ, mir von
allem- und jeden vorzulegen. Die Bewirthung en.
bigte ſich mit Caffee und Rauchwerke, als dem hoch—

ſten Merkmale der Achtung; zwo kniende Sclavinnen

raucherten mein Haar, Kleib, und Schnupftuch.
Nach dieſer Carimonie befahl ſie ibren Sclavinnen
zu ſpielen und zu tanzen, welches dieſelben, mit der
Cither in der Hand, thaten; und ſie entſchuldigte ihre

wenige Geſchtcklichkeit gegen mich, weil ſie, wie ſie
ſagte, keine Sorge aufwendete, dieſelben darinne voll.

kommener werden zu laſſen.
Bald hernach ſtattete ich ihr meinen Dank ab.

und nahm Abſchied. Man fubrete mich eben ſo wie—

der zuruck, wie ich gekommen war; und ich wurde

gleich nach Hauſe gegangen ſeyn, wenn nicht mein
griechiſches Frauenzimmer mir ſehr eruſtlich angele
gen hatte, der Gemahlinn des Kahya eine Viſite zu
machen, der, nach ihrem Berichte, der zweyte Mi—
niſter im Reiche, und wirklich fur den erſten an
zuſehen ware, weil er das ganze Amt verwaltete,
deſſen bloßen Namen der Großvezier fuhrete. Jch

hatte ſo wenig ergotzendes in des Veziers Jaram
gefunden, daß ich nicht geſonnen war, ein anders zu

beſuchen. Aber ihr Ungeſtum ubermochte mich; und

ich bin uberaus froh, daß ich ſo gefallig war. Es
hatte hier alles einen ganz andern Anſtand, als bey
dem Großvezier; und nur das bloſie Haus zeigete den

Unterſchied zwiſchen einer alten Betſchweſter und ei

ner jungen Schonheit. Es war nett, rein, und
prachtig. An der Thure empfiengen mich zween

ſchwar
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I ſchwarze Verſchnittene, und fuhreten mich eine lange
Gallerie zwiſchen zwo Reihen ſchoner junger Mad—
chens durch, deren fein geflochtenes Haar beynahe

J bis zu ihren Fußen hieng, die alle in ſchone lichte Da

J

maſte, mit Silber durchwebt, gekleidet waren. Es
that mir leid, daß der Wohlſtand mir nicht erlaube—

41 te, ſtille zu ſtehen, ſie naher betrachten.
Allein dieſer Gedancke verlor ſich bey meinem Ein

tritte in ein großes Zimmer, oder vielmehr einen Pa

vilion, der rund gebaut war, und vergoldete Fenſter
hatte, von denen die meiſten offen ſtanden, weil die
dicht angepflanzeten Baume einen anmuthigen Schat
ten warfen, der die Hitze und den Glanz der Sonne
milderte. Die Jeßminen und Geisblatter, die ſich an

l.

ihren Stammen heraufſchlangen, goſſen liebliche Ge

ln
ruche umher, deren Anmuth ein marmorner Brun

L

nen erhohete, deſſen ſanttes Waſſer, in dem hintern
r Theile des Zimmers ſpielend, mit leisplatſcherndem

ſ

ev

i

Tone in drey odet vier Becken fiel. Die Decke war
vaivii
2 mit allen Arten von Blumen bemahlet, die aus ver

J m goldeten Korben fielen, welche herunter zu ſturzen
J

J

ſchienen. Auf einem Sopha, der drey Stufen er
hoht, und mit feinen perſiſchen Tapeten bedeckt war,

rni unr. ſaß die Gemahlinn des Kahwa, auf Polſter von

J x weikliem geſtickten Atlaſſe gelehnt; und ihr zu Fußen

2 J
unn ſaßen zwo junge Madchens, die ungefahr zwolf Jahre
J

2

L

I

l Ul. les
alt ſeyn mochten, lieblich wie Engel, vollkommen

n' in
uela

reich gekleidet, und behnahe aanz mit Juweelen be
deckt. Allein man ſah ſie kaum neben der ſchonen

mun Fatima, (dieſes iſt ihr Name) ſo ſehr verdunkelte ih
ann re Schonbeit alles, was ich jemals geſehen, ja, al
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les was in England oder Deutſchland liebenswurdig

genanut wird. Jch muß geſtehen, datz ich niemais
etwas ſo zierlich ſchones ſah, auch kann ich mich kei—

nes Geſichts erinnern, das neben dem ihrigen noch

ein Auge auf ſich ziehen wurde. Sie ſtand auf,
mich zu empfangen, und grußete mich nach ihrer Mo—

de, indem ſie ihre Hand mit einer ſo anmuthvollen
Majeſtat auf ihr Herz legete, die keine Hoferziehung
ihr jemals geben konnte. Sie befahl, daß ian mir
Polſter geben ſollie, und trug Sorge, mich in die Ecke
des Sopha zu ſetzen, welches der Ehrenplutz iſt. Jch
vekenne, ungeachtet mir das griechiſche Franenzim—

mer eine große Meynung von ihrer Schoönh it bey
gebracht hatte, daß ich ſo von Verwunt erung gaunrt

war, daß ich ſie einige Zeit nicht ameden konnie, ſo
vertieft war ich im ſtarren Auſehen. Welche er—
ſtaunliche Harmonie ihrer Zuge! Welche reizende
Wirkung des Ganzen! Welche Regelmaßigkeit in
den Verhaltniſſen des Korpers! Welche liebliche
Bluhte einer durch keine Kunſt befleckten Farbe!

Welch eine unausſprechliche Bezauberung in ihrem

Lacheln! Aber ihre Augen! groß und
ſchwarz, mit allem Sanftſchmachtenden der blauen!

Jede Wendung ihres Geſichtes ein neuer Reiz!
Nachdem mein erſtes Erſtaunen vorbey war, ſo

verſuchte ich, durch eine bis ins Kleine getriebene
Unterſuchung ihres Geſichtes, irgend einen Fehler
zu finden, ohne einige Frucht meiner Unterſuchung,
als die klare Ueberzeugung von dem Jrrthume der
gemeinen Meynung, daß ein vollig regelmaßiges und
vollkommen ſchones Geſicht nicht angenehm ſeyn

82 wur—
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wurde; denn fur ſie hat die Natur mit beſſerm Fort

gange gethan, was Apelles, wie man ſagt, unter—
nahm, durch eine Sammlung der richtigſten Ge
ſichtszuge ein volllommenes Geſicht zu bilden. Man
thue zu dieſem allen, ein Betragen ſo voller Holdſe—
ligkeit und Anmuth, ſo leichte Bewegungen mit ei—
nem ſo majeſtatiſchen Anſtande, jedoch frey von
allem Gezwungenen und Steifen, daß ich verſichert
bin, konnte ſie plotzlich auf den allergeſittetſten Thren

von Europa ageſetzt werden, es wurde kein Menſch
ſeyn, der nicht geſtunde, ſie ware zur Koniginn ge
boren und erzogen, ungeachtet ſie ihre Erziehung ei
nem Lande, das wir barbariſch nennen, zu danken
hat. Alles mit einem Worte zu ſagen, unſere be
rubmteſten engliſchen Schonheiten wurden neben ihr
verſchwinden.

Jhr Kleid war ein Cafftan von Goldbrokate, mit
Silber geblumet, der ſehr wohl zu ihrer Taille paß
te, und die Schonheit ihres Buſens, der bloß von
der dunnen Gaze ihres Hemdes beſchattet war, zum

Vortheile zeigte. Jhre Unterhoſen waren blaß
nelkenfarbicht, ihre Weſte grun und Silber, ihre
Pantoffeln weißer fein geſtickter Atlaß; ihre liebli—
chen Arme mit Armbandern von Diamant gezieret,
und ihr breiter Gurtel rund mit Diamanten beſetzt;
ihr Kopfputz war ein reiches turkiſches Tuch, nelken
farb und Silber. ihr eigenes ſchones ſchwarzes Haar,

das eine gewaltige Lange in mannichfaltigen Locken
herunter bieng, und auf der andern Seite ihres

Kopfes einige Haaruadeln von Juweelen. Jch
furchte ſehr, Sie werden mich in dieſer Beſchrei—

bung
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hrung der Ausſchweifung beſchuldigen. Mir deucht,
ich habe irgendwo geleſen, daß Frauensperſonen
immer mit Entzückung ſprechen, wenn ſie von Schon

heit ſprechen; und ich weis nicht, warum man ih—
nen das nicht gonnen ſollte. Jch halte es eher fur
Tugend, ohne Miſchung von Verlangen oder Neid,
der Bewunderung fahig zu ſeyn. Die ernſthafteſten
Schriftſteller haben mit vieler Hitze von den beruhm
teſten Gemahlden und Bildfaulen geſprochen. Das
Meiſterſtuck des Himmels iſt ganz gewiß uber alle un
ſere ſchwachen Nachahmungen, und hat, meines Be
dunkens, auch einen weit beſſern Anſpruch auf un
ſer Lob. Jch, fur mein Theil, ſchame mich nicht;
zu geſtehen, daß ich mehr Vergnugen fand, die ſcho

ne Fatima anzuſehen, als das auserleſenſte Stuck
der Bildhauerkunſt mir hatte geben konnen. Eie
ſagte mir, die zwey Kinder zu ihren Fußen waren
ihre Tochter; ob ſie gleich zu jung ſchien, ihre Mut
ter zu ſeyn. Jhre ſchonen Madchen waren unten
an ihrem Sopha, zwanzig an der Zahl, in Reihen,
und erinnerten mich an die Vorſtellung der Nymphen

der Alten. Jch glaubte nicht, daß in der ganzen
Natur eine ſolche Scene der Schonheit moglich wa
re. Gie gab ihnen ein Zeichen zum Spielen und
Tanze. Viere derſelben begonnten ungeſaumt einige
ſaufte Arien auf Jnſtrumenten zu ſpielen, die etwas
mittleres zwiſchen Laute und Cither ſind, und accom—

pagnirten mit ihren Stimmen, unterdeſſen die an
dern wechſelsweiſe tanzeten. Dieſer Tanz war ſehr
verſchieden von dem, den ich vorher geſehen hatte.
Nichts kann kunſtlicher oder geſchickter ſeyn, gewiſſe

23 Jdeen
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Jdeen zu erregen. So ſute Tone! ſo ſchmach
tende Bewegungen! mit Pauſen und wegſter
benden Augen begleitet! Halb ſanken ſie zuruck,
und erholeten ſich denn wieder auf eine ſo kunſtvolle
Art, daß ich fur ausgemacht halte, die kalteſte und
ſtrengſte Sprode auf der Erde konnte ſie nicht ange

ſehen haben, ohne an etwas zu denken, von dem
man nicht gern redet.

Jch ſetze voraus, daß Sie villeicht geleſen haben,
daß die Turken keine andere, als ſolche Muſit hatten,
die anſtoßig zu horen ware; ditſe Rachricht geben nur

die, welche nie keine andere gehoret haben, als die auf

den Straßen wohnt, und deucht mir gerade ſo billig,
als wenn ein Fremder ſich ſeine Begriffe von der engli
ſchen Muſik aus unſern Gaſſenhauern und: Dudelſab

ken bilden wollte. Jch verſichers Sie, daß ihre Muſit
hochſt pathetiſch iſt; es iſt wahr, ich bin geneigt, die itae
lieniſche vorzuziehen, aber vielleicht bin ich auch paræ

theyiſch. Jch kenne eine griechiſche Dame, die beſſer,
als Madam Robinſon, ſingt, und beyde wohl verſteht,

aber der turkiſchen den Vorzug giebt. Es iſt ge
wiß, daß ſie feine naturliche Stimmen haben;“ und
dieſe ſangen ſehr anmuthig, Sobald!:der Tanj vor
bey war, traten vier ſchone Sclavinnen in das Zimr
mer, mit ſilbernen Rauchfaſſfern in dir Hand, und
erfulleten die Luft mit Amher, Aloeholze und. an
dern  Geruchen:nnnHeruach bedieneten ſie mich mit
Eaffee in dem feinſten japaniſchen Porcellane! in ſil
bernen vergoldeten Unterſchalen auf den Knien. Die
ganze Zeit uber unterhielt mich die liebenswurdige
Fatima auf die angenehmſte, gefittetſte Weiſe?

ĩ.
J

nannte
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nannte mich oft Uzelle Sultanam, oder die ſchont
Sultane, und bath um meine Freundſchaft auf die
beſte Art von der Welt, indem ſie bedauerte, daß
ſie mich nicht in meiner eigenen Sprache unterhalten

konnte.
Als ich Abſchied nahm, brachten zwey Made

chens einen ſilbernen Korb voller geſtickter Schnupf
tucher herein. Sie bat, ich mochte das reichſte fur
mich ausleſen, und gab die ubrigen meiner Bedien
te und der Dollmetſcherinn Jch entfernete mich
mit eben den Carimonien wie vorher, und konnte
mir nicht aus dem Kopfe bringen, daß ich in Ma
homets Paradieſe geweſen ware, ſo reizend war mir
alles vorgekammen, was ich geſehen hatte. Jch
weis nicht, wie Jhnen dieſe Erzahlung gefallen wird.

Mein Wunſch iſt, daß ich Jhnen etwas von mei—
nem Vergnugen verſchaffe; denn ich mochte gern
mit meiner theuren Schweſter alle Ergotzungen

theilen.
Jhre c.

4ar  ch e e e de rcr
Der vierunddreyſigſte Brief.

An den Abt
Adrianopel, den 17 Mayh a. St.

ch bin im Begriffe, Adrianopel zu verlaſſen;
V und das mochte ich nicht gerne thun, ohne Jhnen
einige Nachricht von allem, was daſelbſt merkwurdig
iſt, und ich mit vieler Muhe aufgeſuchet habe, zu

14 geben.
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genen. Jch will Sie nicht mit gelehrten Abhand—
lungen belaſtigen, ob es die Stadt ſey oder nicht,
welche von den Alten Oreſteſie oder Oreſte genannt

ward; Sie wiſſen dieſes beſſer, als ich. Jetzt hat
es ſeinen Namen von dem Kaiſer Adrian, war die
erſte europaiſche Hauptſtadt des turkiſchen Reiches,
und die Lieblingsreſidenz vieler Sultane. Maho—
met der vierte und Muſtapha, der Bruder des re
gierenden Kaiſers, maren ſo verliebt darein, daß ſie
Conſtantinopel ſchlechterdings verließen, welches die

Janitſcharen ſo erbitterte, daß dieſes ein betrachtlicher
Bewegungsgrund zu den Rebellionen war, die ſie

vo n Throne ſturzten. Dennoch ſcheint auch dieſer
Monarch hier gerne ſeine Hofſtatt aufzuſchlagen. Jch
kann keinen Grund fur dieſe Partheylichkeit angeben.
Das iſt gewiß, o.2 Lage iſt gut, und das Land her
um ſehr ſchon; die Luft aber außerſt ſchlimm, und
das Seral ſelbſt iſt von den ſchadlichen Wirkungen
derſelben nicht fteny. Man ſagt, daß die Stadt
acht Meilen jm Umkreiſe habe; man rechnet, denke

ich, die Garten dazu. Es giebt daſelbſt einige gu
te, das heißt, große Hauſer; denn die Baukunſt
ihrer Palaſte will nicht viel ſagen. Gie iſt doch ſehr
mit Leuten angefullt, allein die meiſten davon folgen

eutweder dem Hofe, oder gehoren ins Feld; und
wenn dieſe weg ſind, ſo ſoll ſie nicht volkreich ſeyn.
Der Fluß Maritza (oder der alte Hebrus), an dem
ſie liegt, trocknet jeden Sommer aus; welches nicht
wenig beytragt, ſir ungeſund zu machen. Jetzt iſt

er ein ſehr ſchöner Strom. Es ſind zwo treffliche
Gruckrn uber ihn gebauet.

IJch
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Jch batte die Neugier, hinzugehen, die Borſe in mei J

ner turkiſchen Kleidung zu ſehen, welche unkenntlich ge

nug macht. Doch ich geſtehe, daß mir nicht wohl zu
—Muthe war, da ich ſie ganz von Janitſcharen vollge-

drangt ſah; allein auch dieſe wagen es nicht, einem
Frauenzimmer rauh zu begegnen, und. machten mir mit

ſo vieler Ehrfurcht Platz, als wenn ich in meiner ge
horigen Figur erſchienen ware. GSie iſt eine halbe eng
liſche Meile lang, die Decke iſt gewolbet und außerſt
reinlich gehalten. Sie enthalt dreyhundert funfund
fechzig Buden, die mit allen Arten reicher Guter verſen

hen ſind, welche auf eben die Art zum Vertaufe
ausgeleget werden, wie auf der neuen Borſe in London.
Aber das Pflaſter wird viel ſauberer gehalten, und die
Buden ſind ſo reinlich, daß ſie nur. eben neu bemahlet

ſcheinen. Mußige Leute aller Art ſatzieren hier zur
Abwechſelung, oder vertreiben ſich die Zeit mit Caffee
oder Scherbettrinkeu, welches, wie in unſern Epiel-
hauſern Orqugen und Zuckerwerk, ausgerufen wird.

Jch bemertete, daß die meiſten der reichen Kauf—
leute Juden waren. Dieſes Volk hat eine unglaub
liche Macht hier zu kande. Sie haben manche Pri
vilegien ſelbſt vor den geborenen Turken voraus,
und haben hier eine ſehr anſehunliche Repubiik auf—
gerichtet, indem ſie von ihren ejgenen Geſetzen ge
richtet werden. Sie haben die ganze Handlung

des Reichs an ſich gezogen, zum Theil durch die
Dgenaue Vereinigung unter ihnen ſelbſt, und theils

wegen des tragen Temperamentes der Turken, und

ibres Mangels an Fleiße. Jeder Baſſa hat ſeinen
Juden, welcher ſein homme d' affaires iſt, in alle

L5 ſeine
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ſeine Heimlichkeiten gelaſſen wird, und alle ſeine
Geſchaffte beſorget. Man trifft keinen Kauf, man
empfangt keine Geſchenke, man handelt um keine
Waaren, die nicht alle durch ihre Hande gehen. Sie
ſind die Aerzte, die Hausverwalter, die Dollmetſcher
aller großen Leute. Sie konnen urtbeilen, wie vor
theilhaft dieß fur ein Volk ſeyn muſſe, das nie un
terlaßt, ſich den geringſten Vortheil zu Nutze zu
machen. Sie haben das Geheimniß gefnnden, ſich
ſo nothwendig zu machen, daß ſie des Schutzes vom
Hofe verſichert ſind, was es auch fur ein Miniſte—

rium ſeyn mag. Selbſt! die engliſchen, franzoſi.
ſchen und italieniſchen Kaufleute, welche ihre Kunſt—
gtiffe wiſſen, ſind gleichwohl genööthigt, ſie zu Un

terhandlern iu ihren Giſchafften jzu gebrauchen; weil
gar kein Gewerbe 'ohne “ſie geführet wird, und der
Schlechteſte unter ihnen ſchon zu wichtig iſt, als daß

man ihn beleidigen ſollte, indem die ganze Geſell—
ſchaft ſich ſeiner mit eben ſo vielem Feuer annehmen

wurde, als des allerangeſehenſten Mitgliedes. Viele
von ihnen ſind unermeßlich reich, haben aber die
Sorgkalt, es offentlich nicht merken zu laſſen, un—
geachtet ſie zu Hauſe in außerſter Ueppigkeit und
Pracht leben.

Dieſe fruchtbare Materie hat mich von meiner Be
ſchreibung der Borſe abgezogen, die von ihrem Etifter
Ali Baffa den Namen tragt. Nahe dabey iſt die

Scherski, eine meilenlange Strdfie, voller Buden mit
aller Art feiner Kaufmannsguter, aber ausſchweifend
theuer, weil hier nichts ſelbſt gearbeitet wird. Sie iſt
oben mit Brettern bedecket, den Regen abzuhalten, damit

die
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die Kaufleute bey jeder Witterung ſich daſelbſt be—
quem einfinden konnen. Der Beſiten nahe daran iſt

eine, andere Borſe, auf Saulen arbauet, wo alle
Arten von Pferdegeſchirre verkaufet werden; rings—
um von Golde ſchimmernd, reich von Stickwerke und
Juweelen, giebt es eiuen ſehr anmuthigen Anblick.
Von dieſem Orte gieng ich in meiner turliſchen Kut—

ſche zu dem Lager, welches in wenig Tagen nach den
Granzen abgehen wird. Der Sultan hat ſich ſchon
nach ſeinen Gezelten begeben, und der ganze Hof mit
ihm; ſie ſehen in der That prachtig aus. Die Ge—
zelte der Großen: ſcheinen eher Palaſte, indem ſie

von einem weitlauftigen Umfange, und in haufige
Zimmer eingetheilet ſind. Sie ſind alle grun, und

die Baſſen von den drey Roßſchweifen haben
dieſe Zeichen der Macht auf eine ſehr. ſchimmernde
Art vor den ihrigen, die an der Spitze mit mehr
oder weniger goldnen Kugeln nach ihrem verſchicde-
nen Range gezieret ſind. Die Damen fahren in
Kötſchen-ſo begierig heraus, das Lager zu beſehen,
wie die. unſrigen nach vdeni in HydePare. Aber
man kann leicht bemerken, daß die Soldaten den
Feldzug gar nicht mit großer Luſt anfangen. Der
Krieg iſt. ein allgemeines Uebel fur das Volk, und'

jetzt beſonders hart fur die Handelslente; denn weil

der Großherr entſchloſſen iſt, ſein Heer in Perſon
anzufuhren, ſo iſt jede Geſellſchaft derſelben verbun
den, ihm: bey dieſer Veranlaſſung  ein Geſchenke nach

Vermogen zu machen.
Jch. nahm die Muhe, morgens um ſechſe auſzu—

ſtehen, umn die Feyerlichkeit zu ſehen; ſie gieng aber
nicht

S
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nicht eher an bis um achte. Der Großherr war an dein

Seralfenſter, um die Proceſſion zu ſehen, die durch
die vornehmſten Straßen zog Vor ihr her zog ein
Effendi auf einem reich ausgeruſteten Kameele, der
laut in einem ſchon gebundenen Alcorane auf dem

Polſter vor ihm las. Rund um ihn ber gieng ein
Haufe weiß. ekleideter Jungens, die einige Verſe deſ
ſelben ſangen. Jhnen folgte ein Mann, der mit
grünen Zweigen geputzt war, und einen reinlichen die
Saat ausſtreuenden Landmann vorſtellte. Nach ihm
kamen verſchiedene Schnitter mit Kräauzen von Korn

ähren, wie man die Ceres mahlet, und Senſen in
den Handen, als maheten ſie. Alsdann eine kleine
Maſchiene, von Ochſen gezogen, in der eine Wind
muhle und Jungens waren, die ſich beſchaftigten,
das Korn zu malen; welchen wieder eine andere Ma

ſchiene folgete, von Buffeln gezogen, die einen Backo
fen trug, und noch zween Jungens, deren der eine

ſich abgab das Brod zu knaten, und der andre, es,
aus dem Ofen zu ziehen. Dieſe Jungens warfen
kleine Fladen zu beyden Seiten unter das Volk, und
wurden von der ganzen Backerzunft begleitet, die

zween und zween in ihren beſten Kleidern giengen,
mit Fladen, Laibbrodten, und großen und kleinen Pa
ſteten aller Art, auf den Kopfen; und nach ihnen
zween Poſſenreißer, Geſicht und Kleider mit Mehl
angeſchmiert, welche das Volk mit ihren Gaukeleyen
beluſtigten. Auf die gleiche Art folgten alle Han
delszunfte des Reichs, der edlere Theil, als Juwe
lierer, Kramer. u. ſ. w. ſchon beritten, und viele
hatten die Schilde ihrer Gewerbe in großer Pracht

bey
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bey ſich; unter denen ſonderlich der Kurſchner ihrer
Aufſehen machte, es war derſelbe eine ſehr große
Maſchiene, die ganz mit Hauten von Hermelin Füch
ſen u. ſ. w. ſo wohl beſtopft war, daß die Thiere zu

leben ſchienen; und Pfeifer und Tanzer hinter her.
Jch glaube, daß ihrer uberhaupt zwanzigtauſend
Mann waren, alle bereit, Seiner Hoheit zu folgen,
wenn Sie es gebiethen wurde. Der Nachzug beſtand

zuletzt aus Freywilligen, die da kamen, ſich die Ehre
auszubitten, in ſeinem Dienſte zu ſterben. Dieſer
Theil des Schauſpiels ſchien mir ſo barhariſch, daß

icch mich ſobald er erſchien von dem Fenſter zuruckzog.
Sie waren alle bis auf die Mitte nackend. Einige
hatten ibre Arme mit Pfeilen durchbohrt, und die
Epitzen noch darinne ſtecken. Andere hatten der—

gleichen im Kopfe, das Blut tropfelte an ihrem Ge
ſichte herunter. Einige zerhieben ihre Arme mit
ſcharfen Meſſern, daß das Blut an die nachſtbeyſte—
henden ſorang, und dieſes ſieht man als den Aus—
druck ihrer Ruhmbegierde an. Man hat mir geſagt,
daß einige Gebrauch davon zum Vortheil ihrer Liebe
machen; und wenn ſie nahe bey dem Fenſter ſind,
wo ihre Gebieterinn ſteht, (alle Frauensperſonen
in der Stadt ſahen dem Schauſpiele verſchleyert zu]

ſo beſtecken ſie ſich ihr zu Ehren mit einem zweyten
Pfeile, und ſie giebt ein Zeichen ihres Beyfalles und
ihrer Aufmunterung zu dieſer Galanterie. Der gan
ze Zug dauerte beynahe acht Stunden, zu meinem
großen Verdruſſe, denn ich war es herzlich mude
ob ich gleich in dem Hauſe der Witwe des Capitain

Baſſa (Admirals) war, die mir, mit aller moglichen
Hofeun

J
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Hoflichkeit, Erfriſchungen von Caffee, Zuckerwerke,
und Scherbet vorſetzete.

Zween Tage nachher gieng ich, die Moſchee des

Sultan Selim des erſten zu ſehen; ein Gebaude, das
der Aufmerkſamkeit eines Reiſenden ſehr wurdig iſt.
Jch war auf turkiſch gekleidet, und ward ohne Bedenken

hereingelaſſen, wiewohl ich glaube, daß ſie erriethen,

wer ich war; ſo außerordentlich dienſtfertig bezeigte ſich

der Thurſteher, mir alles und jedes zu weiſen. Sie
liegt ſehr vortheilhaft in der Mitte der Stadt, auf
dem erhohteſten Theile derſelben, und hat ein ſchones

Anſehen. Der erſte Hof hat vier Thore, und der
innere drey. Beyde ſind mit Cellen umzingelt, wel—
che marmorne Saulen von der ioniſchen Ordnung
haben, die ſehr fein poliret, und hoch von Farben
ſind; das ganze Pflaſter iſt von weißem Marmor,
und die Decke der Cellen in verſchiedene Cupeln oder
Dome abgetheilet, deren Spitze mit vergoldeten Ku—

geln beſetzt iſt. Jn der Mitte iedes Hojes ſind ſcho
ne Brunnen von weißem Marmor; und vor dem groſ
ſen Thore der Moſchce iſt ein bedeckter Gang mit gru
nen marmornen Saulen, der funf Thore hat, denn
das ganze Gebaude der Moſchee macht einen einzigen
ungeheuern Dom aus. Jch verſtehe ſo wenig von der

Baukunſt, daß ich keinen Anſpruch darauf mache, von
den Proportionen zu ſprechen. Sie ſchien ſehr re
gelmaßig; das iſt gewiß, erſtaunlich hoch iſt ſie, und
kam mir als das trefflichſte Gebaude, das ich nur geſe
hen hatte, vor. GSie hat zwo Reihen marmorne
Gallerien auf Saulen mit marmornen Balluſtraden;
bas Pflaſter iſt ebenfalss Marmor, mit perſiſchen

5 Tape
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Capeten bedecket. Meines Bedunkens iſt es ſchon
ein Zuſatz ihrer Schonheit, daß ſie nicht in Kirchen
ſtule abgetheilet, und wie unſere Kirchen  mit Stu.

len und Banken vollgedrangt iſt; und die Saulen
(welche meiſtens von weißem und rothem Marmor
find) nicht von den kleinen buntſchackichten Bildern und
Gemahlden entſtellet ſind, die den romiſchen K rchen das

Anſehen von Spielwerkbuden geben. Die Mauern
ſchienen. wie mit kleinen Blumen in ſo hoben Farben

ausgeleget, daß ich mir die Steine gar necht vorſtel—
len konnte, von denen man dazu Gebrauch gemacht

hatte. Allein da ich naher kam, fand ich, daß
ſie mit japoniſchem Portellane uberſetzt waren, wel—
ches die ſchonſte Wirkung thut; in der Mitte hieng

eine gewaltige Lampe von vergoldetem Silber; und
neben ihr, wie ich glaube, uber zweytauſend kleine
re. Dieſes muß herrlich laſſen, wenn ſie alle ange
zundet ſind; zu Nacht aber, wenn es geſchieht, laßt
man kein Frauenzimmer mehr herein. Unter der
ſtarken Lampe iſt eine große Kanzel von ausgeſchnitz
tem bergoldetem Holze, und daneben ein Brunnen zum

Vaſchen, welches, wie Gie wiſſen, ein weſentliches
Stuck ihres Gottesdienſtes iſt. Jn einem Winkel
iſt eine kleine Gallerie mit vergoldetem Gatterwerke
fur den Großherrn abgeſchloſſen. An dem hohern
Ende iſt eine große Niche, die einem Altar ſehr ahn—

lich, zwo Stufen erhaben, mit Goldbrocate beleget
iſt, und vor ihr zween ſilberne Leuchter in Man—
nes Hohe, und weiße Wachslichter darinne, ſo dick
wie eine Mannshufte. Die außere Seite der Mo—
ſchee iſt init ſehr hohen am Gipfel vergoldtten Thur

men
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men gezieret, von denen die Jmaums das Volk zum
Gebete rufen. Jch war ſo neugierig, einen zu be
ſteigen, der ſo kunſtlich eingerichtet iſt, daß ieder,
der ihn ſieht, daruber erſtaunen muß. Er hat nur
eine Thure, die zu drey verſchiedenen Treppen fuhret,
welche durch die verſchiedenen Stockwerke des Thur

mes auf eine Art gehet, daß drey Prieſter in die Run
de heraufſteigen konnen, ohne iemals zuſammen zu
treffen; eine Einrichtung, die Bewunderung verdienet

Hinter der Moſchee iſt eine Borſe voll Buden, wo
die armen Kunſtler frey einziehen konnen. Jch ſah
hier verſchiedene Derviſche im Gebete. Sie ſind in
ein einfaches Stuck Wolle gekleidet, mit bloßen Ar—

men und einer wollnen Mutze auf dem Kopfe, gleich
einem hoch geſteiften Hute ohne Rand. Jch gieng
noch nach einigen andern Moſcheen, die auf eben die
Art gebauet ſind, aber was die Pracht betrifft, der
beſchriebenen lange nicht beykommen, welche unend—

lich weit uber iede Kirche in Deutſchland oder Eng
land iſt; ich rede nicht von andern kandern, die ich
nicht geſehen habe. Das Srral ſcheint kein prachti—

ger Palaſt zu ſeyn, die Garten aber ſind ſehr weit—
lauftig, uberflußig mit Waſſer verſehen, und voller
Baume; welches alles iſt, was ich von einem Orte
ſagen kann, in dem ich niemals geweſen bin.

Jch ſage Jhnen nichts von der Orduung bey
Herrn Worthleys Einzuge und Verhor; dieſe Dinge
ſind immer einerley, und ſo oft beſchrieben worden,
daß ich Sie mit der Wiederholung nicht plagen will.
Der junge, eilfjahrige Prinz, ſitzt neben ſeinem Va
ter, wenn er Audienz giebt; und iſt ein artiger

Knabe,
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Knabe, wird aber vermuthlich nicht der unmittelbare
Nachfolger des Sultans ſeyn, da noch zween Soh—

ne von Muſtapha, (ſeinem alteſten Brurer) leben.
Der alteſte, auf den die, Hoffnung des Volkes ge—
richtet iſt, wird ungefahr zwanzig Jahre haben. Geiz
und Blutgier herrſchen unter dieſer Regierung, und
ich glaube, daß man ſehr ungeduldig iſt, das Ende

davon zu ſehen. Jch bin,
mein Herr,

Jhre u. ſ. w.

N. G. Von Conſtantinopel will ich Jhnen wie

der ſchreiben.

Der funfunddreyſigſte Brief.

An den Abt
Conſtantinopel, den  ag May a. St.

ch habe den Vortbeil gehabt, meine ganze Reiſe
O bey ſehr gutem Wetter zu thun; und da jetzt
der Sommer in ſeiner hochſten Schonheit iſt: ſo ge—

noß ich das Vergnugen ſchoner Ausſichten; die Wie
ſen waren mit allen. Arten Gartenblumen, und
ſußer Krauter angefullet, und meine Berline durch—

raucherte die Luft, indem ſie daruber wegrollete.
Der Großherr verſah uns mit dreyſig bedecketen Wa
gen fur unſer Gepacke, und mit funf Kutſchen, wie
man fie rhier zu Lande hat, fur meine Frauensleute.
Wir fanden die Straße voller Spahis, die mit ihrer
Montirung aus Aſien zum Kriege kamen.! Man rei

M ſet
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ſet uberall mit Zelten; ich lag aber lieber in deu
Hauſern. Jch will Sie nicht mit den Namen der
Dorfer, durch die wir reiſeten, beſchweren; es war
nirgend etwas Merkwurdiges, als zu Eiorlei, wo
ein Conac oder kleines Seral fur den Großherrn,
wenn er dieſe Straße reiſet, gebauet iſt. Jch hatte
die Neugier, alle Zimmer zu beſehen, welche fur die
Damen an ſeinem Hofe beſtimmet waren. Sie la-
gen mitten unter den Baumen eines dichten Haines,

der durch Brunnen erfriſchet ward; allein ich war
ſehr erſtaunet, die Mauern beynahe ganz mit kleinen
Diſtichen turkiſcher Verſe bedecket zu ſehen, die mit

dem Pinſel geſchrieben waren. Jch ließ mir dieſel—
ben durch meinen Dollmetſcher uberſetzen, und fand
in verſchiedenen ſehr feine Wendungen; ungeachtet
ich ihm gerne glaubte, daß ſis viel von ihrer Schon
heit in der Ueberſetzung verloren hatten. Eine lau

tete von Worte zu Worte alſo:

Der Menſch kommt in die Welt, bewohnt, verlaäß
ſet ſie;

Nur dit mein Herz bewohnt, verlaßt daſſelbe nie.

Das Uebrige unſerer Reiſe gieng durch ſchone Wie
ſen, an der Seite der See von Marmora „dem al
ten Propontis. Wir herbergeten die nachſte Nacht
zu Selivrea, das vor altem eine anſehnliche Stadt
war. GSGiee iſt nun ein guter Hafen, niedlich genug
bebauet, und hat eine Brucke von zweyunddreyſig
Bogen. Hier iſt eine beruhmte griechiſche Kirche.

Jch hatte eine meiner Kutſchen einer griechiſchen
Dame gegeben, die die Bequemlichkeit mit mir zu
reiſen verlanget hatte; ſie wollte ihre Andacht da—

ſelbſt
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ſelbſt abſtatten, und ich. bedienete mich ſehr gerne
der guten Gelegenheit, ſie zu begleiten. Jch fand
ein ſchlechtes Gebaude, mit den gleichen Verzierun—
gen verſehen, wie die romiſchkathoirſchen Kirchen,
nur weniger reich. Man zeiget mir den Korper ei—
nes Heiligen, dem ich ein Stuck Geld gab: und ein

Gemalde der Jungfrau. Maria von St. Lukas ge—
mahlet, das ihm aber ſehr ſchlechtes Anſehen machte;

iedoch iſt die ſchonſte Madonna in Jtalien nicht be—

ruhmter wegen ihrer Wunderwerke. Die Griechen
haben einen ungeheuern Geſchmack in ihren Male—

reyen, die um mehrerer Zierde willen allemal auf
Goldgruud aufgetragen ſind. Sie konnen Sich vor—
ſtellen, wie) ſchon dieß laſſen muß; ſie haben aber
keinen Begriff von Schatten und Proportion.. Sie

haben einen Biſchoff hier, der das Amt in ſeinem
Purpurgewand verwaltete, und mir, da ich zu Hau—

ſe kam, eine Kerze zum Geſchenke ſchickete, die bey—

nahe ſo, dick als ich ſelbſt war. Wie lagen dieſe
Nacht in einer Stadt, welche Bujuk Cekmege, oder
die große Brucke genennet wird; und die folgende,
zu Kujuk Cekmege, oder der kleinen Brucke, in ei—
uer ſehr angenehmen Herberge, die ehemals ein Or—
denshaus der Derviſche geweſen war, vorne einen
großen Hof, und rundum marmorne Kreuzgange hatte,

mit einem ſchonen Brunnen in der Mitte. Die Aus—
ſicht von dieſem Orte, und die umliegenden Garten,
ſind die anmuthigſten, die ich geſehen habe; und

zeigen, daß die Monche aller Religionen ſich auf die
gute Wahl ihrer Einſiedeleyen verſtehen. Jetzt ge—
horet er einem Hogia, oder Schulmeiſter, der hier

Knaben untetrichtet. Jch bat ihn, mir ſein eige—-

Mz nes
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nes Zimmer zu weiſen; und war erſtaunt, da er
auf eine große Cypreſſe in dem Garten zeigete, auf
deren Gipfel eine Bettſtelle fur ihn ſelbſt, und etwas
niedriger, eine fur ſein Weib und zwey Kinder war,

die jede Nacht hier ſchliefen. Dieſe Phantaſie ge
fiel mir ſo wohl, daß ich mich entſchloß, ſein Neſi
naher zu beſehen; allein nachdem ich fuufzig Tritte
aurgeſtiegen war, ſo fand ich wieder funfzig, und
denn mußte ich von Aſte zu Aſte, mit einiger Ge—
fahr fur meinen Hals, hinaufklettern. Jch hielt es
alſo fur das Sicherſte, wieder den Weg herunter zu

ſteigen, durch den ich gekommen war.
Wir langten den folgenden Tag zu Conſtanti

nopel an; ich kann Jhnen aber noch wenig davon
ſazen, weil ich meine ganze Zeit mit dem Empfange
von Beſuchen zubringen müßte, bie zum wenigſten die
Augen beſchafftigen, weil die jungen Frauenzimmer
alle Schonheiten ſind, und ihre Schonheit gar ſehr
durch den hohen Geſchmack in ihrem Putze vermeh—

ren. Unſer Palaſt iſt in Pera, welches nicht mehr
eine Vor ſtadt von Conſtantinopel, als. Weſtmin

ſter von London, iſt. Alle Abgeſandte ſind hier
ſehr nabe bey einander einquartiert. Der eine Theil
unſers Hauſes zeiget uns den Hafen, die Stadk,
das Secal und die fernen Hugel von Aſien, welches
zuſammen vielleicht die ſchonſte Ausſicht in der Welt

ausmacht.
Cin aewiſſer franzoſiſcher Autor ſagt: Conſtan

tinopel ſey zweymal ſo groß als Paris. Herr
HWoorthley will nicht gern geſtehn, daß es großer ſey
als Loendon, ungeachtet ich bekenne, daß es mir ſo
vorkommt; dann aber halte ich es auch nicht fur ſo

volk—
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volkreich. Die Kirchhofe rund herum ſind gewiß
weitlauftiger, als die ganze Stadt. Man muß uber
den Haufen Landes recht erſtaunen, der auf dieſe
Art fur die Turkey verloren geht. Jch habe oft
Kirchhofe von einigen Meilen geſehen, die zu ſehr
unbetrachtlichen Dorfern gehorten, welche ehemals
große Stadte waren, und kein anders als dieß, ein
zige traurige Merkmaal ihrer alten Große ubrig ha
ben. Nichts bringt ſie dazu, einen Stein zu verruk—
ken, der zu einem Denkmaale dient; und doch ſind
einige derſelben koſtbar genug, namlich von dem fein—

ſten Marmor. SGie ſetzen, zum Gtdachtniſſe eines
Mannes, einen Pfeiler mit einem ausgeſchnitzten Tur
ban auf den Gipfel; und da die Turbans, durch ihre
verſchiedene Windung, den Stand oder die Lebensart
des Verſtorbenen anzeigen, ſo iſt es eben ſo viel als ob

man ſeine Waffen aufnienge. Ueberdieß hat der
Pfeiler gemeiniglich eine Aufſchrift in goldnen Buch
ſtaben. Die Frauenzimmer haben ſchlechthin einen
Pfeiler ohne irgend eine andere Zierrath; nur die
ausgenommen, welche unverheirathet ſterben, und
dieſe haben oben auf ihrem Denkmaal eine Roſe. Die

Graber beſonderer Familien ſind eingefaßt und mit
Baumen umpflanzet; und in den Grabern der Sul
tane und großer Herren ſind immer brennende

Lampen.
Jch vergaß, da ich von ihrer Religion redete,

zween beſondere Umſtande, von deren einem ich ge-
leſen hatte, der mir aber ſo widerſinnig vorkam, daß
ich ihn nicht glauben konnte; und doch iſt es eine ge
wiſſe Wahrheit, daß ein Mann, der ſich von ſeiner
Frau auf die feyerlichſte Weiſe geſchieden hat, ſie

M 3 auf
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auf keine andere Bedingung wieder zu ſich nehmen
darf, als wenn er einem andern Manne erlanbet,
eine Nacht mit ihr zuzubringen; und man hat Bey—
ſpiele von Leuten, die ſich lieber dieſem Geſetze, als
dem Verluſte ihrer Geliebten, unterworfen haben.
Der andere Punct ihrer Lehre iſt ſehr außerordent—
lich; man betrachtet eine Weibsperſon, die unver—
heirathet ſürbt, als ſturbe ſie in einem Stande der
Verwerfung. Dieſen Glauben zu befeſtigen, ſchlieſ—
ſen ſie ſo: der Endzweck der Erſchaffung des Weibes
iſt, das Anwachſen und die Vermehrung zu befor—
dern; und nur dann ubet ſie das, was ihre Beſtim—
mung ihr aufleget, getreulich aus, wenn ſie Kinder
auf die Welt bringt, oder fur dieſelben ſorget; mehr
als dieſe Tugenden verlanget Gott nicht von ihr.
Und in der That vergonnet ihnen auch ihre Lebens—
art, welche ſie von der offentlichen Geſellſchaft aus—
ſchlieteet, keine andere als dieſe. Unſer gewohnli—

tcher Begriff, als wenn ſie den Weibern keine Seelen

zugeſtunden, iſt ein Jrrthum. Es iſt gewiß, ſa—
gen ſie, daß dieſelben nicht von einer ſo erhabenen
Art ſind, und deßwegen auch nicht hoffen muſſen,
in das den Mannern, die ſich mit himmliſchen
Schonheiten unterhalteu ſollen, beſtimmte Paradies

gelaſſen zu werden. Allein es giebt noch einen Ortt
der Gluckſeligkeit, welcher fur Seelen vom untern
Range beſtimmet iſt, und da ſollen alle gute Weiber
in ewiger Freude leben. Viele derſelben ſind ſehr
aberglaubig, und bleiben nicht zehn Tage Wittwen,
aus Furcht in dem verworfenen Zuſtand unnutzer Ge—

ſchepfe zu ſterben. Aber die, denen ihre Freyheit
gefallt, die keine Sclavinnen ihrer Religion ſind, be

gnu-
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gnugen ſich zu heirathen, wenn ſie der nahe Tod er—
ſchrecket. Dieſe Art von Theologie iſt ſehr verſchie—
den von derjenigen, welche lehret, daß Gotte nichts
angenehmer ſey, als das Gelubde einer ewigen Jung
frauſchaft. Welche. Gottesgelahrtheit die vernunf—

tigſte ſey, uberlaſſe ich Jhnen zu entſcheiden.
Jch bin ziemlich weit mit einer Sammlung grie

chiſcher Munzen gekommen. Es giebt hier verſchie—
dene Autiquarier von Profeſſion, die bereit ſind, je
dermann, der es verlanget, zu bedienen. Aber
Sie konnen nicht glauben, wie befremdet ſie ſich

anſtellten, wenn ich ſelbſt darnach ſuchte; als wenn
es keinem Menſchen erlaubet ware, nach Munzen
zu ſuchen, bis er ſelbſt ein Stück des Alterthumes
geworden iſt. Jch habe einige ſehr ſchatzbare, von
den macedoniſchen Konigen, bekommen, beſonders

eine von Perſeus, ſo lebhaft, mir deucht, ich ſeht
alle ſeine boſen Eigenſchaften in ſeinem Geſichte.
Jch habe einen fein geſchnittenen Kopf von Por
phyr, und von dem wahren griechiſchen Meiſtel;

wæeen er aber vorſtelle, mogen die Gelehrten aus—
machen, wenn ich zuruck komme. Denn Sie muſe
ſen nicht glauben, daß dieſe Antiquarier, (welches
lauter Griechen ſind,) etwas verſtehen. Jhr einjzl
ges Handwerk iſt, verkaufen; ſie haben Correſpon
denten zu Aleppo, Großreairo, in Arabien und
Palaſtina, die ihnen alles, was ſie aufraffen
konnen, zuſchicken, und oft große Haufen, die zu

nichts taugen, als in Pfannen und Keſſeln umge
ſchmolzen zu werden. Sie verkaufen dieſelben ſo
theuer als ſie konnen, ohne die ſchatzbaren von de
nen, welche es nicht ſind, unterſcheiden zu konnen.

M 4 Die
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Die, welche ſich etwas auf ihre Wiſſenſchaft zu Gu
te thun wollen, finden ordentlich das Bild eines Hei
ligen in den Munzen der griechiſchen Stadte. Ei—
ner von ihnen zeigete mir auf einem Reverſe eine
Pallas mit einer Victoria in der Hand, und verſi
cherte mich, es ware die heilige Jungfrau, die ein
Crneifix hielte. Der namliche Mann bot mir das
Haupt eines Sokrates auf Sardonix an; und gab.
ihm, um es hoher los zu werden, den Titel des hei—

ligen Auguſtins. Jch habe eine Mummie beſpro—
chen, welche, wie ich hoffe, ſicher in meine Hande
kommen wird, ungeachtet des Ungluckes, das einer
fehr ſchonen, die fur den Kontg von Schweden be
ſtimmet war, zuſtieß. Er bezahlete ſie ſehr hoch,
und die Turken ſetzeten ſich in den Kopf, daß er ir—
gend ein furchterliches Projeet dammit auszufuhren
dachte. Sie traumeten, es ware der Korper Gott
weis weſſen, und der Zuſtand des Reiches mußte
durch ein nyſtiſches Geheimnißz davon abhangen.
Man erinnerte ſich bey dieſer Gelegenheit einiger al—

ten Prophezeyungen, und die Mummie ward als
ein Gefangener den ſieben Turmen uberliefert, wo
ſie in enger Verwahrung bis jetzt geblieben iſt. Jch
habe nicht das Herz, mein Anſehen auf einen ſo wich—

tigen Punct, als die Erloſung derſelben iſt, zu wa—
gen; ich hoffe aber, daß die meinige ohne Unterſu—
chung durchkommen ſoll. Gegenwartig weis ich
Jhnen von dieſer beruhmten Stadt nichts weiter zu

ſagen. Wenn ich mich ein wenig umgeſehen habe,
ſo ſollen Sie wieder von mir horen. Jch bin,

mein Herr,

Jhre F.
Der
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Der ſechsunddreyſigſte Brief.

An Herrn Pope.
Belgradedorf, den i7 Jun. a. St.

ch hoffe, daß Sie zween oder drey meiner Briefe

ſchon einige Zeit werden erhalten haben. Jch
erhielt den Jhrigen erſt geſtern, ungeachtet er vom
dritten Febiuar datiret iſt. Sie ſetzen darinne voraus,
daß ich todt und begraben ſey. Jch habe Sie be—
reits wiſſen laſſen, daß ich noch immer lebe; ich ſehe
aber, die Wahrheit zu geſtehen, meinen gegenwarti—

gen Zuſtand vollkommen ſo an, wie den Stand der
abgeſchiedenen Geiſter. Die Hitze von Conſtanti—
nopel hat mich an dieſen Ort getrieben, der dem Ge
malde der elyſiſchen Felder vollkommen ahnlich iſt.

Ich bin in der Mitte eines Waldes meiſt fruchtbarer
Baume, der von unzahligen Quellen, die wegen der
Vortrefflichkeit ihres Waſſers beruhmt ſind, gewaſ—
ſert, und in viele ſchattichte Gange von kurzem Graſe,
das mir ein Werk der Kunſt ſcheinet, aber, wie man
mir verſichert, durch und durch das Werk der Natur
iſt, abgetheilet wird im Angeſicht der ſchwarzen
See, von der wir beſtandig die Erfriſchung kuhlen—
der Lufte genießen, die uns die Hitze des Sommers

nicht fuhlen laſſen. Das Dorf iſt bloß von den
reichſten Chriſten bewohnet, die ſich hier iede Nacht
bey einem Brunnen vierzig Schritte von meinem Hau—

ſe zum Singen und Tanzen verſammlen. Die Schon-—
heit und der Putz der Frauenzimmer gleichen vollkom—

men den Begriffen von den Rymphen der Alten, ſo

M wie
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J wie die Dichter und Maler uns dieſelben vorſtellen.
unn Was mich aber noch ſtarker von meinem Abſterben

uberredet, iſt meine eigene Gemuthsfaſſung; die tiefe

Unwiſſenheit in der ich in Anſehung alles deſſen bin,
14 was unter den Lebenden vorgeht, (das bloß durch

ſi

J

ulnn

IJ baß abgeſchiedne Geiſter dem hinterlaßnen Freund

ein Ungefahr bis zu mir konmt) und die große Ruhe,
mit der ich daſſelbe vernehme. Doch die Sehnſucht

unnn nach meinen in der Welt gelaſſenen Freunden und

ill Dekannten regt ſich bey mir noch immer, zu folge des

uii
u Zeugniſſes jenes bewundernswurdigen Verfaſſers,

und ihren Anverwandten noch ſtets gewogen ſind;
wie kein Meuſch laugnen kann.

von welcher unlaugbaren Wahrheit ich ein todter Be

weis bin. Mir deucht, Virgil iſt der gleichen Mey
nung daß in menſchlichen Seelen immer noch einige
Ueberreſte menſchlicher Leidenſchaften zuruckbleiben:

Curæ non ipſoæ in morte relinquunt

Es iſt aber nothig, um ein vollkommenes Elyſium
u zu bilden, daß eine Lethe da ware, den ich nicht
J

ſo glucklich bin zu finden. Die Wahrheit zu geſtehen,

ich bin zu Zeiten des Singens und Tanzens und Son
4 E2 nenſcheines recht mude, und begierig nach dem Dam

l

rnn. pfe und den Unverſchamtheiten, unter denen Sie ar—

illn
beiten; ungeachtet ich es verſuche, mich zu uberre

Mius
den, daß ich in einer anmuthigern Mannichfaltigkeit,

J

J

ad,
inm J als Sie ſelbſt, lebe; und daßz: Montag, Rebhuner

J

inr
mui

Jagd; Dienſtag, Engliſch leſen; Mittewoche,
in
Jo— Turkiſch lernen (worinne ich, im Vorbeygehen, ſchon

unn.
recht gelehrt bin;) Donnerstag, die claſſiſchen Au

tum
toren; Freytag, mit Schreiben zugebracht, Sonn

run abend,
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abend, bey meiner Nadel; und Sonntag, Beſuche
und Muſik, ein beſſer cingerichteter Wochenlanf iſt,
als, Prontag, im Vorzimmer; Dienſtag, bey La—
dy Mohun; Mittwoche, in der Oper; Donners—
tag, in der Komodie; Freytag, bey Madam Chet
wynd u. ſ. w. ein ewiger Zirkel, wo man immer die
gleichen Laſterungen horet, die gleichen Narrheiten

wiederholt ſiehet, um welches alles ich mich hier nicht

mehr bekummere, als andre Todte. Jch kann nun
alles verdrußliche mit Mitleid und ohne Entruſtung
anhoören. Die Erwagung der großen Kluft, die zwi
ſchen Jhnen und mir iſt, kuhlet alle Neuigkeiten, die
hict ankommen. Jch kann weder von Freude noch
Traurigkeit empfindlich geruhret ſeyn, wenn ich be—
denke, daß vermuthlich die Urſache von beyden aus

dem Wege geraumt iſt, ehe mir der Brief zu Han
den kommt. Aber (wie ich vorhin ſagte) dieſe Unem
pfindlichkeit erſtrecket ſich nicht auf meine wenigen

Freundſchaften; ich erinnere mich immer mit Hitze
der Jhrigen und Herrn Congreves, und verlange in
Jhrem Andenken zu leben, wenn ich gleich ubrigens

fur die ganze Welt erſtorben bin.
IJch bin u. ſ. w.

 d  r iDer ſiebenunddreyſigſte Brief.

An die Kady
Belgradsdorf, den 17. Jun. a. St.

Mch hitte Ew. Gnaden vom Herzen um Vergebung;
V aber ich konnte mich in der That nicht enthalten,

herzlich
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herzlich uber Jhren Brief und die Commiſſionen,
mit denen Sie mich beehren wollen, zu lachen.
Sie verlaugen von mir, Jhnen eine griechiſche Scla-
vinn zu kaufen, die tauſend gute Eigenſchaften beſiz
zen ſoll. Allein die Griechen ſind Unterthanen, und
nicht Sclaven. Die, welche man in dieſem Stan
de zu kaufen bekommt, ſind entweder zu ſolchen durch

den Krieg gemacht, oder von den Tartarn aus Ruß
land, Lircaſſien, oder Georgien geſtolen; und ſind

ſo elende, ungelehrige, arme Geſchopfe, daß Sie kei—
ne derſelben fur werth halten wurden, Jhre Haus-
magd zu ſehyn. Es iſt wahr, man brachte viele tau
ſend aus Morea; aber die meiſten derſelben ſind

durch die liebreiche Zuſammenſteuer der Chriſten be
freyt, oder durch ihre eigene Verwandten zu Vene
dig losgekauft worden. Die ſchonen, welche Auf—
warterinnen der vornehmen Damen ſind, oder die
der Ergotzung großer Herren dienen, ſind alle in ei—
nem Alter von acht oder neun Jahren gekauft, und

mit großer Sorgfalt im Singen, Tanzen, Sticken
u.ſ. w. unterrichtet worden. Sie ſind gewohnlich Cir
caſſierinnen, und ihr Herr verkauft ſie nie, als zur
Strafe fur irgend einen großen Fehler. Wenn ſie
ihrer mude werden, ſchenken ſie dieſelben entwe—
der einem Freunde, oder geben ihnen auch die Frey
heit. Die, welche auf die Markte zum Verkaufe
gebracht werden, haben ſie entweder irgend eines
Laſters ſchuldig gemacht, oder ſie haben ſo ganz und

gar feine Verdienſte, daß ſie auch uberall nicht zu ge

brauchen ſind. Jch furchte, Sie werden an der
Wahrheit dieſer Nachricht zweifeln; und ich geſtehe,

daß dieſelbe ſehr von den Begriffeu, die wir uns in
England
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England machen, abgeht; ſie iſt aber um deßwillen

nicht weniger wahr.
Jhr ganzer Brief iſt vollgrrthum von einem Ende bis

zum andern. Jch ſehe, Sie haben Jhre Begriffe von
der Turkey aus dem wurdigen Autor Oumont ge—
ſchopft, der mit eben ſo vieler Unwiſſenheit als Zuverſicht
geſchrieben hat. Es macht mir hier ein beſonderes Ver
7gnugen, die Reiſen nach der Levante zu lerſen, die uber—

haupt ſo ſehr von der Wahrheit entfernet, unvfo voller
Ungereimtheiten ſind, daß ſie mich recht ſehr beluſtigen;

ſie ermangeln niemals, Jhnen eine Nachricht von
Weibern zu geben, die ſie gewiß niemals geſehen
haben, ſehr klug von der Gemuthsart der Manns—
leute zu ſchwatzen, in deren Geſellſchaft ie niemals
zugelaſſen worden ſind, und beſchreiben ſehr oft Mo—

ſcheen, in die ſie nicht hineinzublicken wageten. Die
Turken ſind zu ſtolz, mit einem Fremden umzugehen,
von deſſen Auſehen in ſeinem eigenen Lande ſie nicht
verſichert ſind. Jch rede von Leuten vom Stande; was
die gemeinen Kerl fur einen Begriff von der Denkart
der Nation durch ihren Umgang geben können, das

mogen Sie Sich ſelbſt vorſtellen.
Etwas Balſam von Necca will ich Jhnen ganz

gewiß ſchicken; allein man bekommt ihn ſoleicht nicht,
als Sie wohl glauben, und ich kann Jhnen nach meinem
Gewiſſen auch nicht rathen, denſelben zu gebrauchen.

IJch weis nicht, wie er zu dem allgemeinen Beyfalle
kommt, den er hat. Alle Damen von meiner Be
kanntſchaft zu London und Wien haben mich gebe-
ten, ihnen Topfe davon zu ſchicken. Jch hatte eine
kleine Quantitat von der beſten Sorte (welches ſchon

ſehr koſtbar iſt) zum Geſchenke bekommen; voll
Freude
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Freude legte ich davon auf mein Geſichte, und er—
wartete deſſen wunderbare Wirkung zu meinem Vor
theile. Den nachſten Morgen war die Veranderung
in der That wunderbar; mein Geſicht war zu einer
ſehr außerordentlichen Große aufgeſchwollen, und ſo

roth als der Lady ihres. Es blieb drey Tage in
dieſem klaglichen Zuſtande, wahrend deſſen ich, wie

Sie verſichert ſeyn konnen, meine Zeit ſehr ſchlecht
zubrachte. Jch furchtete, es wurde nicht wieder an
ders werden; uund zu Vermehrung meiner Kraukung

warf mir Herr Worthley meine Unvorſichtigkeit
ohne Aufhoren vor. Dem ſey wie ihm wolle, mein

Geſicht iſt ſeither wieder in ſtatu quo; ja hat. ſich,
wie mir die Damen hier ſagen wollen, ſehr durch, die
Operation gebeſſert, welches ich aber, die Wahrheit
zu bekennen, in meinem Spiegel nicht ſehen kann.
Jn der That, wenn man ſich von dieſem Balſam
aus ihren Gefichtern einen Begriff machen wollte, ſo

mußte man ſehr gut von ihm denken. Sie gebrau—
chen ihn alle; und haben die ſchonſte Farbe von der

Welt. Jch fur mein Theil habe ſchlechterdiengs nicht
im Sinne, die Pein davon noch einmal auszuſtehen;

meine Farbe mag ihre naturliche Beſchaffenheit be
halten, und zu ihrer beſümmten Zeit verwelken. Jch
habe ſehr wenig Achtung fur Arzneymittel von dieſer

Art; machen Sie aber was Jhnen gefallt, Madam;
nur erinnern Sie Sich; ehe Sie es gebrauchen, daß
Jhr Geſicht davon ſo ausſehen wird, daß Gie fur
einige Tage hin Sich eben nicht gern im Vorzimmer
zeigen wurden.

Wollte man den Frauenzimmern dieſes Landes

glauben, ſo gitbt es ſichrere Wege fur unſer einen,
ſich
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fich beliebt zu machen, als die Verſchonerung; ob
ſie gleich wiſſen, daß das unſere Methode iſt. Allein

ſie behaupten Geheimniſſe zu wiſſen, welche durch
eine Art Bezauberung ihnen die zöllige Macht, uber

wen es ihnen beliebet, verſchaffen. Jch, die ich eben
nicht ſehr fahig bin, Wunder zu glauben, kann fur

dieß auch keinen Glauben in mir finden. Jch ſiritt
vorigen Abend, uber dieſen Punct mit einer Dame,
die in der That uber jede andere Sache vernunftig
denkt; ſie ward aber rrcht boſe auf mich, da ſie be
merkete, daß ſie mich nicht von der Wahrheit von
etwa vierzig Hiſtorchens, die ſie mir von dieſer Art
vorſagete, uberzeuget batte; und erwahnete verſchie—

deuer lacherlicher Heirathen, von denen man keinen

andern Grund angeben konnte. Jch verſicherte ihr,
daß in England, wo wir ſchlechterdings nichts von
der Magie verſtehen, wo das Clima nicht die Halfte
ſo warm iſt, noch die Weiber halb ſo ſchon ſind, wir
doch nicht ohne uunſere lacherlichen Heirathen waren;

und daß wir da gar nichts Uebernaturliches fanden,
wenn ein Mann einem Frauenzimmer zu Liebe den
Thoren ſpielete. Allein meine Grunde konnten ſie
nicht wider ihre (wie ſie es nannte) gewiſſe Kenntniß

uberzeugen. Sie ſetzete hinzu, daß ſie ſich zwar ein
Gewiſſen machete, ſelbſt Bezauberungsmittel zu
gebrauchen; daß es aber nur bey ihr ſtunde, dieſelben
ins Werk zu ſetzen; und indem ſie mir mit einem ge—
lehrten Geſichte unter die Augen blickete, ſagete ſie,

daß keine Bezauberung an mir einige Wirkung ha

ben wurde, und daß es einige, wiewohl ſehr we—
nige, Leute gabe, die nicht unter ihrer Macht ſtunden.
Gie konnen Sich vorſtellen, wie ich bey dieſem Geſpra

che

S35 3 52 5—O“



180 Briefe der Lady Montaque.

che lachete; aber alle Frauenzimmer ſind der gleichen

Meynung. Sie behaupten, keinen Bund mit dem
Teufel zu haben; man konne aber gewiſſe Dinge ſo
zuſammenſetzen, daß ſie Liebe einfloßen. Wenn einer
eine Schiffsladung von denſelben heruberſchicken konn

te, welch ein ſchneller Weg wurde es meines Bedun
kens ſeyn, zu Range und Vermogen zu kommen! Was

wurden nicht gewiſſe Damen von unſerer Bekannt
ſchaft fur eine ſolche Waare geben? Leben Sie wohl,
theure Lady Jch kann meinen Brief mit keiner
Sache ſchließen, die der Einbildungskraft reizendere
Scengen offnete. Jch uberlaſſe Jhnen, Sich vorzuſtel—
len, welch eine gunſtige Aufnahme  man mir nach
meiner Ruckkunft geben wird, wenn meine Reiſen
mich mit einem ſo nutzlichen Theile der Gelehrſamkeit

verſehen ſollten. Jch bin,
theure Madam,

Jhre ec.

Der achtunddreyſigſte Brief.
An Madam T.

Pera, deh Conſtantinopel, den 4 Jan. a. St.

Mch bin Jhnen, theure Madam T unendlich
VD fur Jhren ergotzenden Brief verbunden. Sie
ſind unter meinen Correſpondenten die einzige, die
richtig genug geurtheilet hat, zu denken, ich wurde

J gerue von den Neuigkeiten, die bey Jhnen vorgehen,
unterrichtet ſeyn wollen. Die ubrigen alle ſagen mir,
(beynahe in den gleichen Worten) daß ſie vorausſez
zen, ich wiſſe ſchon alles. Jch kann keinen Grund

aus

J

d



ausfinden

kommt, d zſtz,ſ ſchert ſeyn, daß die Brut von Mahomets Taube noch
immer hier zu Lande fortwahrete, und ich uberna—
turliche Einſichten empfienge. Jch wunſchete, daß
ich Jhre Gutigkeit, mit irgend einer beluſtigenden
NYachricht von hier, erwiedern kounte. Allein ich
weis eben ſo wenig, welcher von den hieſigen Auf—
tritten Jhre Neugier befriedigen wurde, als, ob Sie
uberhaupt Neugier haben, ſo entfernete Dinge zuwiſſen.. Jch bin, da ich dieſes ſchreibe, die Wahr— 44

heit zu geſtehen, nicht ſehr aufgelegt, mir wieder kurz n J
weilige Dinge ins Gedachtniß zu bringen; weil mein

AjntKopf ganz mit den nothwendigen Zubereitungen fur
den Anivachs meiner Familie, den ich jeden Tag er n
warte, angefullet iſt. Sie konnen Sich das Unbe—
queme in meinen Umſtanden leicht vorſtellen. Jch

uwerde jeboch einiger maßen durch den Ruhm, der

mir dadurch zufallt, und den Gedanken der Verach in
tung, in die ich ſonſt fallen mußte, getraſtet. Sie „ſ.
werden nitht wiſfei:/ wus ſie aus dieſer Rede ma vun

n pi!!

J

Achtunddreyſigſter Brief. i8r
il

warum es ihnen immer in den Sinn
ieſes voraus ue ene te mußten denn ver i

chen ſollen; allein,“ in dieſem Lande iſt es ſchmahli
cher, verheirathet und unfruchtbar, als bey uns, vor

J

der Heirath fruchtbar zu ſeyn. Man hat den Begriff,,
ĩ

daß ein Frauenzimmer, ſo balb es aufhoret Kinder J
zu gebahren, zu alt dazu iſt, was auch deſſen Geſicht

zum Gegentheile ſagen mag. Dieſer Wahn macht
die Damnmun hier ſo bereit, Proben ihrer Jugend ab- mi
zulegen, (welches eben ſo nothwendig iſt, um fur ei— u1
ne Schonheit erkannt zu werden, als die Ahnen

ſraltprobe, wenn man Maltheſerritter werden will,) daß
Jſie ſich nicht begnugen, die naturlichen Mittel zu tge n ĩJ

N brau I
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brauchen, ſondern zu allen Arten von Quackſalberey

ihre Zuflucht nehmen, um das Aergerniß, als wenn
es nun um ihre Fruchtbarkeit geſchehen ware, zu ver—

huten, ja ſich oft dadurch umbringen. Jch kann,
ohne im Geringſten zu ubertreiben, ſagen, daß alle
Frauenzimmer von meiner Bekanntſchaft zwolf oder
dreyzehn Kinder haben; die altern ruhmen ſich, daß

ſie funfundzwanzig bis dreyßig gehabt, und. werden
verhaltnißweiſe nach der Zahl, die ſie hervorgebracht,

geehret. Wenn ſie ſchwanger ſind, ſo iſt ihr ge
wohnlicher Ausdruck: daß ſie hoffen, Gott wolle ſo
gnadig ſeyn, und ihnen auf dießmal zwey beſcheren;
und wenn ich ſie zuweilen fragete, wie ſie auch fur
eine ſolche Heerde, als ſie verlangeten, wurden ſor
gen konnen? ſo antworteten ſie, daß die Seuche ge
wiß die Halfte davon todten wurde; welches in der
That ordenilich geſchieht, ohne daß ſich die Aeltern
viel darum bekummern, die mit der Eitelkeit, ſo peich-

lich getragen zu haben, zufrieden ſind.
Die franzoſiſche Abgeſandtinn iſt gezwungen, ſich

dieſer Mode eben ſo wohl zu unterwerfen, als ich. Sie
iſt nicht viel uber ein Jahr hier geweſen, und hat ein
mal gelegen, und ſoll bald wieder liegen. Das wun

derbarſte iſt, daß ſie hier von dem Fluche, der auf
das weibliche Geſchlecht geleget iſt, ausgenommen zu

ſeyn ſcheinen. Sie ſehen alle an dem Tage ihrer
Entbindung Geſellſchaft; und erwiedern, mit ihren
Juweelen und neuen Kleidern ausſtaffiret, nach vier
zehn Tagen, die Beſuche. Jch wunſche, in dieſer
GSache eine beſondere Wirkung des Clima zu finden.
Allein ich befurchte, ich werde auch hierinne fortfah—

ren; eine Englanderinn zu bleiben, ſowohl als in
meiner

v
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meiner Furcht vor Feuer und Peſt Zwo Sachen,
die man hier beynahe gar nicht furchtet. Die mei—
ſten Familien ſind mit ihren Hauſern ſchon ein ober
zweymal abgebrannt, woran ihre außerordentliche
Art, ſich zu warmen, Schuld iſt. Sie haben we—
der Camine noch Oefen, ſondern eine gewiſſe Ma—
ſchiene, welcheman Tendour nennt, zween Fuß hoch,
wie ein Tiſch geſtaltet, die mit feinen Tapeten oder
Stickwerke bedecket iſt. Es iſt dieſelbe bloß von
Holze, ſie werfen etwas gluhende Aſche hinein, und
ſtecken die Fuße unter die Tapeten. An dieſer Ta—
fel arbeiten, leſen ſie, ſchlafen auch wohl dabey ein;
unsö:wenn es ſich zutragt, daß ſie traumen, ſo geben

ſie ihr einen Stoß, der Tendour fallt, und die heiſ—
ſe Aſche ſetzt gewohnlich das Haus in Flammen. Vor
vierzehn Tagen ungefahr brannten auf dieſe Art bey
funfhundert Hauſer ab, und ich habe ſeitdem ver—
ſchiedene von den Elgenthumern geſehen, die ſich ein

ſo gewohnliches Ungluck nicht anfechten ließen. Sie
werfemihre Guter iv eine Barke, und ſeheun ihre Hau—
ſer mit!großer Gelaſſenheit brennen; denn fur ihrt

Perſon ſind ſie, weil ſie keine Treppe herunter zu
ſteigen haben, ſelten in Gefahr.
Allein da ich Sie mit Dingen unterhalien habe,
die mir nicht gefallen, ſo iſt es billiqg, daß ich Jhnen
auch etwas erzahlt, das mir gefallt. Das Clima
iſt uberaus angenehm. Jch ſitze nun dieſen vierten
Janner bey offenen Fenſtern, und geuieſſe des war
men Sonnenſcheines, weil Sie unterdeſſen vor einem
traurigen Steinkolenfeuer zittern; und habe mein
Zimmer mit blaßrothen Nelken, Roſen und Jonquil—

len, friſch aus dem Garten, beſetzet. Jch bin eben

N 2 falls
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falls von verſchiedenen Puncten des turkiſchen Geſez-
zes eingenommen, die, zu unſerer Schande ſey es
geſaget, beſſer abgefaſſet und beſſer ausgefuhret wer
den, als das unſrige; beſonders der Beſtrafung uber—

wieſener Lugner; (die, Gott weis es, in unſerem Lan
de triumphirende Verbrecher ſind) ſie werden auf
der Stirne mit einem heißen Eiſen gebrannt, wenn
ſie einer notoriſchen Verfalſchung uberwieſen ſind.
Wie manche weiße Stirne wurden wir entſtellet ſehen!

Wie mancher ſchone Herr wurde gezwungen ſeyn, ſei—

ne Parucke ſo tief als die Augenbraunen zu. tragen,
wenn dieß Geſetz bey uns ublich ware! Jch. wollte
Jhnen gerne noch urehr von der Policey mittheilen;

allein ich muß nach der Hebamme ſchicken.

us“
Der neununddreyſigſte Brief.

An die Grafin von
Pera, bey Conſtantinopel, den io. Manz a. Gt.

uch habe Jhnen, meine liebe Schweſter, ſo man
 chen Monat nicht geſchrieben Welche Selbſt-

verlaugnung! Allein ich weis nicht, wohin ich meine
Briefe richten ſoll, oder in welchem Theile der Welt

Sie ſind. Jch habe keinen Brief von Jhnen em
pfangen, ſeit der kurzen Anzeige vom letzten April,
in welcher Sie mir ſagen, daß Sie im Begriffe ſind,
England zu verlaſſen, und mir Anweiſung von dem
Orte, wo Sie Halte machen werden, verſprechen;
allein vergebens habe ich bis jetzt darauf gewartet,
und nun ſehe ich erſt aus der Zeitung, daß Sie zu
ruckgekehret ſind, welches mich beweget, dieſes auf

Ge
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Gerathewohl nach Jhrem Hauſe in London abzu—
ſchicken. Jch wollte lieber zehn von meinen Briefen
derlohren wiſſen, als daß Sie Sich einbildeten, ich
ſchriebe nicht; und es deucht mir doch wirklich ein
hartes Schickſal, wenn von zehen auch nicht einer an

Sie kommt. Demſſey, wie ihm will, ſo bin ich ent—
ſchloſſen, die Abſchriften zu behalten, als Zeugniſſe
meiner Neigung, Jhnen nach meinem aufierſten Ver—

mogen alles Ergotzende von meinen Reiſen mitzuthei—

len, indeſſen Sie von allem Beſchwerlichen und Un—
bequemen derſelben befreyet ſind.

Jch wunſche Jhnen denn alſo, am erſten, Gluck
zu Jhrer Nichte; denn es ſind nun funf Wochen,
daß ich mit einer Tochter“) niederkam. Jch erwah
ne deſſen nicht, als einer ergötzenden Begebenheit;
ungeachtet ich geſtehen muß, daß es nicht halb ſo
ſchmerzlich iſt, als in England; der Unterſchied iſt
eben ſo groß, wie zwiſchen einer kleinen Verkaltung
im Kopfe, die ſich hier zuweilen zutragt, und den
ſchwindſuchtigen Huſten, die in London ſo haufig

ſind. Niemand halt ſich nach der Entbindung uber
einen Monat inne; und ich bin nicht verliebt genug

in unſere Gewohnheiten, ſie zu behalten, weun es
nicht nothig iſt. Jch erwiederte meine Beſuche nach
dreyen Wochen, und ſetzete vier Tage darnach uber
die See, welche dieſen Ort von Conſtantinopel
trennet, um an einen neuen zu kommen, wo ich das
Gluck haben ſollte, manche Merkwurdigkeiten zu

ſammeln.
gJch gieng hin, die Sultane Hafiten zu ſehen, die

dasvovoritinn des letzten Kaiſers Muſtapha, der, wie

N3 Siev) Die jetzige Grafinn von Vute.
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Sie wiſſen, (oder vielleicht nicht wiſſen, von ſeinem
Bruder dem regierenden Sultane abgeſetzet ward,
und wenige Wochen hernach, wie man vermuthete,

am Gifte ſtarb. Dieſe Dame ward unmittelbar
nach feinem Tode mit einem ununſchrankten Befehle
begruſſet, das Seral zu verlaſſen, und ſich einen
Gemahl unter den Großen der Pforte zu wahlen.
Sie werden ohne Zweifel denken, daß ſie bey dieſem
Vorſchlage vor Freuden außer ſich war Ganz und
gar umgekehret. Dieſe Frauenzimmer, die man
Koaiginnen nennts und als ſolche halt, betrachten
dieſe Freyheit als das großte Uungluck, die großte
Schmach, die ihnen nur wiederfahren kann. Sie warf
ſich dem Sultane zu Fußen, und bat ihn, ſie lieber
zu ermorden, als ſo verachtlich mit. ſeines Bruders
Wittwe umzugehen. Sie ſtellete ihm in Todesangſt

vor, daß ſie ein Recht hatie, dieſes Ungluckes enthoben

zu ſeyn, weil ſie funf Prinzen in die ottomanniſche
Familie gebracht hatte; allein da die Knaben alle
todt ſind, und nur ein einziges Madchen lebet, ſo
ward die Ausflucht verworfen, und ſie gezwungen,
eine Wahl zu treffen. Sie fiel auf Bekir Effen—
de, damals Staatsſekretar, einen Mann uber achtzig
Jahbre, uin die Welt zu uberzeugen, daß ſie feſt ent—

ſchloſſen ware, ihr abgelegtes Gelubd, niemals einem
andern Manne zu vergonnen, ſich ihrem Bette zu na
hern, heilig zu halten; und weil ſie doch einen Unter—
thau durch den Namen ſeines Weibes ehren ſollte,
ſo wahlete ſie ihn, um ihm ein Merkmaal ihrer Dank—
barkeit zu geben, weil Er ſie in einem Alter von
zehn Jahren ihrem beſten Herrn vorgeſtellet hatte.
Allein ſie erlaubete ihm auch nicht ein einziges mal,

ihr
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ihr einen Beſuch zu geben; ungeachtet ſie ſchon
funfzehn Jahre in ſeinem Hauſe iſt, wo ſie ihre Zeit
in unnnterbrochener Trauer zubrinat, mit einer Be—
ſtandigkeit, die man in der Chriſtenheit ſehr wenig,
beſonders an einer Wittwe von einundzwanzigen, ken—

net, denn ſie iſt jetzt nicht mehr als ſechsurddrey—
ſig Jahre. Sie hat keine ſchwarzen Verſchnittenen
zur Wache; ihr Gemahl iſt verbunden, ihr alle Ehrer—
bietung einerKoniginn zu erweiſen, und ſchlechterdings
nicht nachzufragen, was in ihren Zimmern vorgeht.

Jch ward in ein großes Zimmier gefuhret, deſſen
Lange nach ein Sopha mit weißen Marmorpfeilern
nach Art einer Ruelle (Bettwand) war, uberzogen
mit blaßblau figurirtem Sammte auf einem Silber
grunde, mit dergleichen Polſtern; und ward gebeten,

mich da niederzulaſſen, bis die Sultane erſchiene,
welche den Empfang anf dieſe Art eingerichtet hatte,
um das Aufſtehen bey meinem Eintritte zu vermei—

den, ungeachtet ſie mir, da ich vor ihr aufſtand, mit
einer Beugung des Hauptes dankete. Jch war froh,
eine Dame betrachten zu konnen, welch in der Gunſt
eines Kaiſers den Vorzug gehabt hatte, dem jeden
Tag Schonheiten aus allen Thellen der Welt angebo

ten wurden. Allein ſie ſchien mir niemals nur halb
ſo ſchon geweſen zu ſeyn, alß die ſchone Fatimn, die
ich zu Adrianopel geſehen hatte; ungeachtet ſie Ueber—
reſte von einem ſchonen Geſicht, das mehr durch Kuni—

mer als Zeit verwelket war, zeigete. Aber ihre Klei—
dung war etwas ſo außerordentlich reiches, daß ich

nicht unterlaſſen kann, ſie zu beſchreiben. Sie trug
die Dualma, eine Weſte, die ſich vom Cafftan durch
langere und bis zu hinterſt aufgewickelte Aermel un

N 4 ter24
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terſcheibet. Sie war von Purpurzeuge, lag feſt an
ihrer Taille, und war zu beyden Seiten bis zu den
Fußen, und rund um die Aermel, mit Perlen von dem
beſten Waſſer, und der Große, wie ſie gewohnlich ih
re Knopfe tragen, beſetzt. Sie muſſen nicht voraus—
ſetzen, daß ich ſo große meyne, wie Mylords ſei
ne, ſondern ungefahr von der Groöße einer Erbſe;
und zu dieſen Knopfen große Geſchlinge von Diaman
ten auf die Art der Goldſchlinge, die an Geburts—
tagkleidern ſo gewohnlich ſind. Dieſen Anjzug ſchloſ
ſen um die Huften zwo aroße Quaſten von kleinern
Perlen, und um die Arme war er mit großen Dia—
manten geſtickt. Jhr Hemde war mit einem großen
rauteformigen Diamante zuſammengefugt; ihr Gur—

tel, ſo breit als das breiteſte engliſche Band, war
uber und uber mit Diamanten beſetzet. Au  ihrem
Halſe trug ſie drey Ketten, die bis auf ihre Knie
reichten, eine von großen Perlen, an deren Mitte ein
ſchongefarbter Schmaragd, wie dab Ey einer indiani
ſchen Henne groß, hieng; eine andre beſtand aus

zweyhundert dicht an einander geſchnurten Schma—

ragden von dem lebhafteſten Grune, in volllommen
gleichen Paareen, jeder ſo groß wie ein halbes Kron
ſtuck, und ſo dick wie drey Kronſtucke; und die drit—
te war von kleinen vollkommen runden Schmaragden.

Allein ihre Ohrringe verdunkelten alles ubrige; zween
Diamanten, genau wie Birnen geſtaltet, und ſo groß

wie eine ſtarke Haſelnuß. Rund um ihre Talpoche
hatte ſie vier Schnure der weißeſten vollkommenſten
Perlen in der Welt, in hinlanglicher Anzahl, wenig—
ſtens vier Bruſtlatze zu beſetzen. Jede war ſo groß,
als der Herzoginn von Marlbotough ihre, und von

glei
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gleicher Form; ſie waren mit zwo Roſen feſt ge—
macht, die einen großen Rubin zum Mittelſteine, und
zwanzig kleine reine Diamantkugelchen rund um jeden
hatten.. Ueberdas war das Kopfzeug ganz mit Schma

ragden und Diamanten beſetzet. Sie trua große
diamantne Armbander, und hatte funf Ringe an den
Fingern, die Gherrn Pitts ſeine ansgenommen) dit
großten ſind, die ich in meinem Leben geſehen habe.
Der Juwelier weis zwar den Werth dieſer Dinge ge—
nau zu ſchatzen; allein ſo wie man in unſerm Welt—
theile die Juweelen uberhaupt rechnet, muß ihre gan

ze Kleidung hunderttauſend Pfund Sterlings werth
ſeyu. Deſſſen bin ich ſicher, daß keine europaiſche

Koniginn halb ſo viel hat, und die ſchonen Juwee—
len der Kaiſerinn wurden neben dieſen nur ſehr mit

telmaßig ausſehen.
Sie gab mir ein Mittagseſſen von funfzig Schuſ—

ſeln, die (nach ihrer Mode) nur eine auf einmal auf—
getragen wurden, welches außerſt langwierig war.
Doch. die Pracht der Tafel entſprach der Kleidung.
Die  Meſſer. waren von Gold, und die Hefte mit Dia—
manten beſetzet. Allein eine Art Verſchwendung, die
mir wehthat, war das Tafelzeug und die Servietten,
alle von Gaze in Gold und Silber mit naturlichen
Blumen vortrefflich geſiickt. Jch machte nur mit
dem außerften Widerwillen Gebrauch von dieſen koſt—
baren Servietten, die eben ſo fein gewirkt waren, als
die ſchonſten Schnupftucher, die jemals aus dieſem
Lande gekommen ſind. Sie konnen verſichert ſeyn,
daß dieſelben ganzlich befleckt waren, ehe das Mit

tageſſen vorbey war. Man bediente mit Scherbet
(das Getrunke bey ihrer Tafel) in Porcellanbechern;

N5 aber
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aber die Deckel und Teller waren maſſivgolden. Nach
dem Mittaageſſen brachte man Waſſer in goldenen Bek—

ken, und Hand ucher von dem gleichen Zeuge, wie
die Servietten, woran ich meine Hande ſehr. ungern
trocknete. Der Caffee ward in Porcellan mit gold—
nen Unterſchalen aufgetragen.

Die Sultane ſchien ziemlich aufgeraumt, und be—

ſprach ſich uberaus hoflich mit mir. Jch ließ die—
ſe gute Gelegenheit nicht vorbey, um alles mogliche
von dem Seral, dieſem uns ſo ſchlechterdings unbe
kannten Orte, zu erfahren. Sie verſicherte mich;
daß das Hiſtorchen von des Sultans Schnupftuch

zuwerfen ſchlechterdings fabelhaft, und die Weiſe
bey ſolcher Gelegenheit keine andre als dieſe ſey: Er
ſchicket den Kyslir Aga, der Dame die Ehre, die
er ihr erweiſen will, anzukundigen. Sie wird hier—
auf ungeſaumt von den andern daruber complimen
tiret, und ins Bad gefuhret, wo ſie durchrauchert
und aufs prachtigſte und vortheilhafteſte gekleidet

wird. Der Sultan laßt ſeinem Beſuche ſein kai—
ſerliches Geſchenk vorgehen, und kommt dann in iht
Zimmer. Es iſt ebenfalls ein Mahrchen, daß ſte bey
dem Bettfuße herein krieche. Die Sultane ſagete, die
erſte, die er wahlete, bliebe hernach allemal die erſte im
Range, und nicht die Mutter des alteſten Sohues, wie
andre Schriftſteller uns bereden wollen. Zuweilen er—

gotzt ſich der Sultan in der Geſellſchaft ſeines geſamm
ten Frauenzimmers, das in einem Cirkel um ihn her
ſteht. Und ſie bekennete, dieſelben ſturben beynahe vor

Neid und Eiferſucht uber die Gluckliche, die er durch

einen Anſchein von Vorzug unterſchieden hatte. Allein
dieß ſcheint mir weder beſſer noch ſchlimmer, als der

Lirkel
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Cirkel an unſern meiſten Hofen, wo der Blick des
Monarchen bewacht, jedes Lacheln mit Ungeduld
erwartet, und von denen, die es nicht erhalten kon

nen, beneidet wird.
Sie erwahnete des Sultans nie ohne Thranen

in den Augen; doch ſchien ſie ſehr verliebt darein, von
ihm zu ſprechen. „Meine vergangene Gluckſeligkeit,

„ſagete ſie, erſcheint mir wie ein Traum. Jedoch
„kann ich nicht vergeſſen, daß ich von dem großten
„und liebenswurdigſten der Menſchen geliebet ward.

„Jch ward vor allen ubrigen auserwahlet, alle ſeine
„Feldzuge mit ihm zu machen; und ich wollte ihn nicht
„uberleben, wenn ich nicht ſo zartlich verliebt in die
„Prinzeßinn, meine Tochter, ware. Doch alle mei—
vne Zartlichkeit war kaum hinlanglich, mich in dem
„beben zuruck zu halten. Jch brachte, da er mich
„verließ, zwolf Monate zu, ohne das Licht zu ſehen.
„Die Zeit hat meine Verzweifelung beſanftiqet; doch
„itzt noch bringe ich einige Tage jeder Woche in Thranen
„zu, die ich dem Andenken meines Sultans weihe.ec

Es war nichts gezwungenes in dieſen Worten, aber
leicht zu ſehen, daß ſie in einer tiefen Melancholit
ware, obgleich ihre Gutherzigkeit ſie willig machete,
mich zu vergnugen.

J

Sie fragte mich, ob ich in den Garten gehen wollte,
und eine ihrer Sklavinnen brachte ihr ſogleich eine
Pellice von reichem Brocate, mit Zobeln gefuttert.
Jch folgete ihr in den Garten, der nichts merkwur—

des hatte, als die Brunnen; und nachher zeigete ſie
mir alle ihre Zimmer. Jn ihrem Schlafzimmer war
ihre Toilette aufgeſtellet, die aus zween Spiegeln
mit Rahmen von Perlen bedeckt, und ihrem Nacht

Talpoche,



192 Briefe der Lady Montague.
S—S

Talpoche, mit Nadeln von Juweelen beſetzet, beſtand;
nahe dabey lagen drey Weſten von feinen Zobeln, wo

von jede wenigſtens tauſend Thaler (zweyhundert
Pfund nach engliſcher Munze) werth iſt. Jch zweif
le nicht, dieſe reichen Anzuge waren mit Fleiße ſo zur
Schau hingeleget, ungeachtet ſie nachlafßig auf das
Sopha geworfen ſchienen. Da ich Abſchied nahm,
ward ich mit Rauchwerke, wie bey der Gemahlinn

des Großveziers, beurlaubet, und mit einem ſehr
ſchonen geſtickten Schnupftuche beſchenket. Jhrer

Sklavinnen waren an dreyſig, zehn kleine ausgenom
men, davon die alteſte nicht uber ſieben Jahre alt
war. Es waren bieſes die ſchonſten Kinder, die ich
nur geſehen habe, alle reich gekleidet; und ich bemer
kete, daß die Sultane ein fehr großes Vergnugen an
dieſen lieblichen Kindern fand, welches aber ſehr koſt—
bar iſt; denn es iſt kein artiges Madchen unter hun
dert Pfund Sterling zu haben. Sie trugen kleine
Blumenkranze, und ihr Haar aufgelockt, das war
ihr ganzer Kopfputz; aber ihre Kleider waren alle Gold
ſtoff. Dieſe warteten kniend beym Caffee auf; brach
ten Waſſer, wenn ſie ſich wuſch u. ſ. v. Es iſt
ein großer Theil der Beſchafftigungen der altern Scla
vinnen, fur dieſe jungen Madchen Sorge zu tragen,
ſie Sticken zu lehren, und ſie eben ſo ſorgfaltig zu be—

dienen, als wenn ſie Kinder aus der Familie waren.
Nun werden Sie denken, ich habe Sie mit einer

Erzahlung unterhalten, bie zum wenigſten manches
ſchone Farbchen von meiner Hand bekommen habe?
Sie iſt, werden Sie ſagen, den arabiſchen Mahr—
chen nur zu ahnlich Dieſt geſtickten Servietten!
und eine Juweele, ſo groß wie. das Ey einer

J indiſchen



inbiſchen H g ſf ſt jSchweſter, daßi eben dieſe Mahrchen von einem
Schriftſteller dieſes Landes geſchrieben, und (die Be— J

zauberungen ausgenommen) ein wirkliches Gemahlde
der hieſigen Sitten ſind. Wir Reiſenden ſind recht 4n

J

ſchlimm daran. Sagen wir nichts als was vor
uns geſaget iſt, ſo ſind wir dumm, und haben
nichts bemerket. Sagen wir etwas neues, ſo lacht
man uns als Mahrchenkramer und Romanhafte

ges, die auch verſchiedene Geſellſchaft verſtattet, noch yl. I

der mehrern Reugier, oder dem Wechſel der Gewohn 9 jheiten von zwanzig zu zwanzig Jahren in jedem Lande,
1das geringſte zu. Es bleibet aber eine Wahrheit, daß

die Leute mit eben der Aufrichtigkeit, Gutherzigkeit, u pu
und Unparteylichkeit von Reiſenden urtheilen, wie bey

jeder Gelegenheit von ihren Nachbarn. Jch habe,
wenn ich fur mein Theil ſo lange lebe, wieder unter ſie Jzuruckjukehren, die Moralen aller meiner theuren 4

Freunde und Bekannten ſo wohl inne, daß ich entſchloſ
J J

iu
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J

enne? Sie ver e en, lieb e 411
E

ſen bin, denſelben ganz und gar nichts zu erzahlen, um
den Vorwurf, (den ihreLiebe ihnen zu machen gewiß ein

geben wurde,) zu vermeiden, ich erzahlete zu viel. Al—

lein bey Jhnen verlaſſe ich mich darauf, daß Sie michgenug kennen, um zu glauben, was ich im Ernſte fur a

eine Wahrheit angebe; wiewohl ich Jhnen erlaube, J

uber eine ſo neue Nachricht erſtaunet zu ſeyn. Aber,was wurden Sie ſagen? wenn ich Jhnen erzahlete, jJ J

11daß ich in einem Haram geweſen bin, wo das Winter
i

gemach mit ausgelegter Arbeit von Perlmutter, Helfen
Jbein von verſchiednen Farben, und Olivenholz, vollkom 17 J

men wie die kleinen Laden, die, wie Sie wiſſen, von hier

aus
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aus gebracht werden, getafelt iſt; und in deſſen Som
merzimmern die Wand. alle mit japaniſchem Porcella—

ne beleget, die Decken vergoldet, und die Boden mit
den feinſten perſiſchen Topeten bedeckt ſind? Den—
noch iſt nichts wahrer; ſo iſt der Palaſt meiner lie—
benswurdigen Freundinn, der ſchonen Fatima, mit
der ich zu Adrtanopel bekannt ward.

Jch gab ihr geſtern einen Beſuch; und ſie ſchien
mir, wenn es moalich iſt, ſchoner als zuvor.
Sie empfieng mich an der Thure ihres Zimmers, und,
indem ſie mir ihre Hand mit dem beſten Anſtaude von
der Welt gab, ſagete ſie mit einem Lacheln, das nie ſo
ſchon wie einen Engel machte: „Sie Chriſtendamen ha
ben den Ruhm der Unbeſtandigkeit, und ich erwartete
ungeachtet allerGutigkeiten, dieSie mir zult rianopel
bezeugeten, nicht, daß ich Sie jemals wiever ſehen ſollte.

Nun aber bin ich uberzeugt, daß ich in der That das
Gluck habe, Jhnen zu gefallen; und wenn Siewußten,
wie ich von Jhnen gegen unſere Damen ſpreche, ſo wur
denSie verſichert ſeyn, dalSie aerecht gegen mich ſind,

indem Sie mich zu ihrer Freundinn machen.“ Sie gab

mir Platz auf der Ecke des Sopha, und ich brachte den
Nachmittag mit dem großten Vergnugen von der Welt
in ihrer Geſellſchaft zu. Die Sultane Hafiten iſt,
wie man es von einer turkiſchen Dame naturlicher Wei—
ſe erwartet, geneigt, Gefalligkeiten zu erweiſen, aber oh

ne Geſchicke, damit umzugehen; und es iſt leicht aus
ihrer Auffuhrung zu ſehen, daß ſie von derWelt entfernt
gelebet hat. Allein Fatima hat alle Höflichkeit, alle Le—

bensart eines Hofes, mit einem Anſtande, der zugleich

Ehrerbiethung und Zartlichkeit einfloßt; und nun, da
ich ihre Sprache verſtehe, finde ich ihren Witz ſo reizend,

als
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als ihre Schonheit. Sie iſt ſehr neungierig, die Sitten
anderer Lander zu kennen, und hat fur ihr eigenes die

gewohnliche Partheylichkeit kleiner Seelen nicht. Eine
Griechinn, die ich mit mir brachte, die ſie nie zuvor ge
ſehen hatte, (und auch keinen Zutritt hatte haben kon—

nen, wenn ſie nicht in meinem Gefolge geweſen ware,)

teigete das Erſtaunen uber ihre Schonheit und Manie
ren, das beym erſten Anblicke unvermeidlich iſt, und
ſagte mir im Jtalieniſchen: „Das iſt keine turkiſche
Dame, das iſt gewiß irgend eine Chriſtinn?
Fatima errieth, daß ſie von ihr redete, und fragete, was
ſie geſagt habe. Jch wollte es ihr nicht geſagt wiſſen, in
der Vermuthung, ſie wurde nicht beſſer mit demCompli
mente zufrieden ſey, als eine unſerer Hofſchonheiten,
wenn man ihr ſagete, ſie hatte den Anſtand einer Tur—
kinn. Allein die Griechinn ſagte es ihr, und ſie antwor

tete lachelnd: Jch, hore dieſes nicht zum erſten ma
le; meine Mutter war ein polniſches Madchen,
das bey der Belagerung von Caminier gefan—
gen ward.; und mein Vater zog mich, oft mit
dem Scherze auf: er glaubte, ſeine Chriſtinn
hatte einen chriſtlichen Liebhaber gefunden,
denn ich hatte den Anſtand eines turkiſchen
Madchens nicht. Jch verſicherte ſie, daß,
wenn alle Turkinnen ihr ahnlich waren, es unum
ganglich nothwendig ſeyn wurde, denſelben um der
Ruhe des menſchlichen Geſchlechtes willen zu ver—
bieten, offentlich zu erſcheinen, und fuhr fort, ihr
zu ſagen, was fur ein Aufſehen ein Geſicht, wie
das ihrige, in Londan oder Paris machen wurde.
Jch kann Jhnen nicht alauben, erwiederte ſie an—
muthig; wurde die Schonheit in Jhrem Lande

ſo
Ê
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ſo ſehr geſchatzet, wie Sie ſagen, man wurde
Jhnen nie erlaubet haben, daſfelbe zu verlaſſen.
Sie lachen vielleicht, liebe Schweſter, uber meine
Eitelkeit, bey Wiederholung dieſes Complimentes;
allein ich thue es nur darum, weil mir daſſelbe ſehr
gut gewandt ſcheinet, und gebe es Jhnen als einen
Beweis von dem Geiſte, der ihren Umgang belebet.

Jhr Haus war prachtig, und mit Geſchmacke aus—
meubliret. Jhre Winterzimmer ſind miit. figurirtem
Sammt mit goldnem Grunde, und die Sommerge—
macher mit feiner indianiſcher Nadelarbeit mit Gol—

de geſticket ausgeſchlagen. Die Hauſer der. großen
turkiſchen Damen werden eben ſo niedlich rein gehal
ten, wie die hollandiſchen. Dieſes lag in einem
hohern Theile der Stadt, und wir hatten! von: dem
Fenſter ihres Sommerzinimers die Ausſicht auf die
See, die Jnſeln, und aſiatiſchen Berge. Unver—
merkt iſt mein Brief ſo lang gerathen, daß:! ich mich

ſchame. Ein trauriges Zeichen! Es wird ſehr viel
ſeyn, wenn ich nicht in eine ordentliche Hiſtorien
ſchreiberinn ausarte. Es kann ſeyn, daß unſer
Sprichwort: Wiſſenſchaft iſt kein Burde, ſo
weit es einen ſelbſt angeht, wahr ſeyn mag; aber
zu viel Wiſſenſchaft macht uns ſehr leicht andern
Leuten beſchwerlich. Jch bin, u. ſ. u.

Ende des zweyten Theiles.

S 2
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M. Worthley Montague.

Der vierzigſte Brief.

An die Lady

Pera, den 16 Marz a. St.

Koch bin uberaus vergnugt, theure Lady, daß
HGSie endlich eine Commiſſion fur mich ausge—59 funden haben, worauf ich, ohne Jhre Erwar

tung ſehlſchlagen zu laſſen, antworten kann; wie—
wohl ich Jhnen ſagen muß, daß ſie ſo leicht nicht iſt,
als Sie vielleicht denken mogen; und ware meine
Neugier ncht amſiger geweſen, als irgend eines an
deru Reiſenden, ſo niußte ich Jhnen mie einer Ent.

O 2 ſchuldi
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ſchuldigung geantwortet haben, wie ich zu thun ge
zwungen war, da ich Jhnen die griechiſche Scla
vinn kaufen ſollte. Jch habe einen turkiſchen Lie
besbrief, wie Sie denſelben verlangeten, bekom
men, und habe ihn in einer kleinen Buchſe dem Ca
pitan des Smyrniotes, mit dem Befehee, dieſel
be Jhnen mit dieſem Brjefe zu uberliefern, gegeben.
Die wortliche Ueberſetzung folget hier. Das erſte
Stuck, das Sie aus dem Beutel nehmen ſollten,
iſt eine kleine Perle, die im Turkiſchen Jngi genannt

wird, und ſo muß verſtanden werden.

J

Iugi Senin Dæellerin gingi
Perle ESchonſte der Jugend.

Caremfii  Caremſilſen caruren jöt
Handſchuh Congẽ gulſum timarin uũk

Benſenij cliok than ſeverim

Senin benden khaberin ydk

Du biſt ſo geſchmeidig, wie dieſer Hand

ſchuh!

x

Du biſt eine unaufgebluhte Roſe!

Jch habe dich lange geliebet, und du haſt
es nicht gewut.

Pul DLDerdime derman bul
Jonquille Habe Mitleid mit meiner Liebe!

Rihiat Birlerum ſahãt ſahãt
Japier Jch werde jebe Stunde ſchwacher!

Er-



Ermuüs

Birne

abun
Bruhe

Clemur

Kole

Gul
eine Roſe

Haſir
ein Strohhalm

Fo no
Kleib

Zurtſin
Gewurznelke

Girö
ein Paar

Sirma
Goldfaben

Satch

Haar

æum
Traube
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Der biæẽ bir umut
Mache mir doch etwas Hoffnung.

Derdinden oldum æalun
Jth bin krank vor Liebe.

Ben Olijim ſiæe umür
Woge ich ſterben, und jedes meiner Jahrt

dein ſeyn!

Ben aglarum ſen gul

lMogeſt du vergnugt, und dein Kummer
mein ſeyun!

Oliim ſaua gaæir
Versonne mir dein Selav zu ſeyn.

ſtunẽ bulunmüæ pakũ

DDu biſt unſchatzbar.

Een gliel bin chekeim ſenin Hargin

Doch all mein Gluck iſt dein.
3J

Eiug. ilen oldum ghirà
Ich brenn' ich brenne! mich verzehret mei

ne Flamme.

Væunu benden ã jirmã

Wende dein Antlitz nicht weg.

Baæmadun tacli
Krone ineines Hauptes!

Benim iki Guæum
Meine Augen!

O 3 Ti
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r7it iugorum teæ gliel
Golddrat IJch ſterbe Komm geſchwind.

Und als eine Nachſchrift.

Beher Bire bir dogm haber
Pfeffer Schick mir eine Antwort.

Sie ſehen, dieſer Brief iſt ganz in Verſen, und
ich kann Sie verſichern, es iſt eben ſo viel Sinnrei
ches in der Wahl derſelben angebracht, als in den
ſtudierteſten Ausdrucken unſerer Briefe; denn man
hat, wie inir deucht, eine Million Verſe zu dieſem
Gebrauche. Es giebt keine Farbe, keine Blume,
kein Rohr, keine Frucht, Kraut, Etein, oder Fe
der, die nicht einen zu ihr gehorigen Vers hat; und

ſie kaonnen ſich zanken, Vorwurfe machen, oder Lie
bes- Freundſchafts- Hoflichkeitsbriefe, ſelbſt bis
auf die neuen Zeitungen herumſchicken, ohne ein ein
ziges mal Dinte an den Finger zu bringen.

Jch ſtelle mir vor, Sie werden Sich uber meine
tiefe Gelehrſamkeit wundern; allein, Madam, ich
bin beynahe in das deid Ehrſuchtigen ſo gemeine Un

gluck gerathen; indem ſich dieſe auswarts mit un
bedeutenden Eroberungeu beſchafftigen, ſo rebelliret
man zu Hauſe. Jch bin in großer Gefahr, mein
Engliſch zu verlernen. Jch finde, daß es mir nicht
mehr halb ſo leicht iſt, darinne zu ſchreiben, als vor

zwolf Monaten. Jch bin gezwungen, auf Aus—
drucke zu ſtudieren, und muß alle andere Sprachen

verlaſſen, und meine Mutterſprache zu lernen ſu
chen.
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chen. Der menſchliche Vrrſtand iſt eben ſo ein
geſchranket, als die meuſchliche Macht, oder Star—
ke.. Das Gedachtniß behalt nur eine gewiſſe Anzahl
Bilder; und es iſt einem Menſchen eben ſo un

muoglich, zehn verſchiedene Sprachen vollkommen zu
verſtehen, als zehn Konigreiche in vollkommener Un
terwurfigkeit zu erhalten, oder zugleich wider ihrer zehen

zu fechten. Jch furchte, ich werde zuletzt keine wiſ
ſen, wie ich ſollte. Jch lebe an einem Orte, der
den Thurm zu Babel ſehr wohl vorſtellet; in Pera
ſpricht man Turkiſch, Griechiſch, Hebraiſch, Ar—
meniſch, Arabiſch, Perſiſch, Ruſſiſch, Skla—
voniſch, Wallachiſch, Deutſch, Hollandiſch,
Franzoſiſch, Engliſch, Jtalieniſch, Ungariſch;
und was noch ſchlimmer iſt, zehn von dieſen Spra
chen redet man in meiner eigenen Familie. Meine
Gtallknechte ſind Araber, meine Lakeyen Franzo

ſen, Englander, Deutſche c. Meine Amme
eine Armenianerinn; meine Hausmadchens Ruſ—
ſinnen ein halbes Duztend andre Knechte, Grie—
chen; mein Haushofmeiſter ein Jtaliener; meine
Janitſcharen, Turken; ſo daß ich in beſtandigem
Anhoren dieſer kauderwelſchen Tone lebe, welches

auf die Leute, die hier geboren ſind, eine außerordent
liche Wirkung thut. Denn ſie lernen alle dieſe Spra

chen zuſammen, ohne eine derſelben recht ſchreiben
oder leſen zu kounen. Es giebt hier wenig Manner,
Weiber, oder ſelbſt Kinder, dic nicht in funf oder ſechs

derſelben gleich viel Worter wiſſen. Jch ſelbſt kenne
verſchiedene Kinder von drey bis vier Jahren, die Jtalie

niſch, Franzoſiſch, Griechiſch und Ruſſiſch ſprechen,

O 4 wvaeaelches
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weelches letzte ſie von ihren Ammen lernen, die ge
meiniglich aus dieſem Lande ſind. Dieſes ſcheint
Jhnen unglaublech? Es iſt meines Bedunkens eines
der ſeltſamſten Dinge dieſes Landes, und verringert
das Veidienſt unſerer Damen ſehr, die ſich fur ſo
außerordentliche Genies aufwerfen, wenn ſie das
Anſeben haben, etwa ein wenig Franzoſiſch und Jta
lieniſch zu verſtehen.

Da ich das Engliſche den ubrigen allen vorziehe,

ſo kranket mich die tagliche Abnahme deſſelben in
meinen Kopfe recht ſehr; ich verſichere Jhnen, (mit
großtem Kummer) es iſt in demſelben ſo wenig an
Wortern vorrathig, daß ich mich keiner leidlichen Re

densart, meinen Brief zu ſchließen, erinnern kann,
und gezwungen bin, Eu. Gnaden geradejzu zu ſagen,
daß ich ſey 2c.

i

Der einundvierzigſte Brief.

An die Grafinn von B.

Eunblich habe ich zum erſten male etwas von mei

ner theuren Lady B. gehoret. Jch bin
verſichert, daß Sie die Gutigkeit gehabt haben, vor
her zu ſchreiben; ich aber hatte das Ungluck, Jhre
Briefe nicht zu bekommen. Seit meinem letzten ha
be ich mich ruhig in Conſtantinopel aufgehalten,
einer Stadt, von der ich Ew. Gnaden aus Gewiſ—
ſenstriebe einen richtigen Begriff geben ſollte, weil

ich weis, dvß Sie nur einen partheyiſchen und irri.

gen
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gen aus den Schriften der Reiſebeſchreiber haben
konnen. Es giebt ganz gewiß viele Leute, die hier
in Pera Jahre zubringen, ohne es iemals geſehen
zu haben; und doch werfen ſie alle zu Beſchreibern
auf. Pera, Tophana Galata, welche ganz
von Chriſten bewohnt ſind, die man Franken nennt,
(und zuſammen eine recht ſchone Stadt vorſtellen)
ſind durch die See von Conſantinopel getrennet,
welche nicht uber die Halfte breiter iſt, als die großte
Breite der Themſe. Allein die Chriſten find es mu
de, ſich auf Gerathewohl den Abentheuern auszuſez
zen, die ihnen zuweilen unter den Levents oder Schif—

fern, (argern Ungeheuern, als unſere Beotsleute
ſind) aufſtoßen; und die Weibsperſonen muſſen ſich,
um dahin zu gehen, das Geſicht verdecken, wogegen ſie

den großten Widerwillen haben. Sie tragen zwar
auch Schleyer in Pera, aber nur ſolche, die ihre
Schonheit zu groſſerem Vortheile zeigen, und in Con
ſtantinopel nicht wurden geſtattet werden. Dieſe
Grunde ſchrecken die meiſten ab, daſſelbe zu ſehen;
und die franzoſiſche Abgeſandtinn will (glaube ich)
wieder nach Frankreich zuruckgehen, ohne da geweſen

zu ſeyn. Sie, Madam, werden Sich alſo wundern,
zu horen, daß ich ſehr oft da geweſen bin. Der
Aſmack oder turkiſche Schleyer iſt fur mich nicht nur
fehr bequem, ſondern mir ſogar lieb geworden; und
ware er es nicht, ſo wurde ich doch gerne einige Un—
bequemlichkeiten auf mich nehmen, um eine ſo mach—
tige Leidenſchaft zu ſattigen, als meine Neugier iſt.
Und in der That iſt das Vergnugen, in einer Barke
nach Chelſea zu fahren, nicht mit dem Rudern auf

O 5 dem
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dem Canale dieſer See zu vergieichen, wo ſich zwan
zig Meilen den Boſphorus herunter die ſchonſte Man
nichfaltigkeit von Ausſichten zeiget. Die aſiatiſche

Kuſte iſt mit Fruchtbaumen, Dorfern, und den rei—
zendſten Landſchaften der Natur bedecket; auf der eu—
ropaiſchen ſtehet Conſtantinopel, auf ſieben Hu—

geln. Die ungleichen Hohen ſtellen daſſelbe noch
einmal groſſer vor, als es iſt; (wiewohl es eine der
großten Stadte in der Welt iſt) indem ſie eine ange

nehme Miſchung von Garten, Fichten und Cypref—
ſen, Palaſten, Moſcheen, und offentlichen Gebauden
verurſachen; welches alles mit ſo vieler Schonheit
und anſcheinenden Symmetrie uber einander gethur—

met iſt, als Ew. Gnaden nur iemals in einem Ca
binette, welches durch die Hand des graßten Kunſt—
lers angeordnet worden, wo Vaſen uber Vaſen, mit
Buchſen, Bildern, und Lenchtern durchmiſchet ſind, ge

ſehen haben. Die Vergleichung iſt ſonderbar; aber
die Vorſtellung ſchickt ſich genau zur Sache.

Jch habe Sorge getragen, ſoviel von dem. Seral

zu ſehen, als zu ſehen iſt. Gs liegt auf einer Land
zunge; und iſt ein ſehr unregelmaßziger Palaſt von
ungeheurem Umfange. Dit Garten ſchließen einen
großen Bezirk Landes ein, und ſind voll hoher Eypreſ
ſen. Und dieß iſt alles, was ich davon weis. Die Ge
baude ſind alle von weißen Steinen, und oben mit ver
goldeten Spitzen und Thurmen beſetzt, ein prachtiger

Anblick; und ich denke uberhaupt, daß keines chriſt-
lichen Königes Palaſt halb ſo groß iſt. Es hat ſechs
ins Runde gebauete große Hofe, die mit Baumen be
pflanzet ſind, und ſteinerne. Gallerien haben; einen

fur
5
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fur die Wache, einen andern fur die Sklaven, den
dritten fur die Kucheubediente, den vierten fur die
Stalle, den funften fur den Divan, und den ſechs—
ten fur die Verhorzimmer. Auf der Frauenzimmer
Seite ſind wenigſtens eben ſo viel, mit abgeſonder—
ten Hofen fur ihre Verſchnittenen, Aufwarter, ihre

Kuchen u. ſ. w.
Das nachſte bemerkenswerthe Gebaude iſt die Mo

ſchee St. Sophia, welche ſchwer zu ſehen iſt. Jch war
genothigt, dreymal zu dem Caimaicam (dem Gou—
verneur der Stadt) zu ſchicken; und er verſammelte

die vornehmſten Effendis oder Geſetzkundige, und fra
gete den Muffti, ob es nach dem Geſetze erlaubt ware?

Gie brachten einige Tage mit dieſem wichtigen Strei—
te zu; da ich aber auf meiner Bitte beharrete, ſo ward

es zugeſtanden. Jch kann nicht inne werden, warum
die Turken angſtlicher uber dieſe Moſchee halten, als
uber die andern alle, die jeder Chriſt, dem es gefallt,
ohne Bedenken beſuchen darf. Jch ſielle mir vor, ſie

furchten, daß man dieſelbe, da. ſie einmal eingeweihet
worden iſt, unter den Vorwande der Neugier, durch
Gebete vornehpilich an die Heiligen, die noch immer

in der moſaiſchen Arbeit kenntlich, und bloß von
dem Verfalle der Zeit ausgewittert ſind, entheiligen
mochte Denn „es iſt ſchlechterdings falſch, ungeach—
tet es ſo durchgangig behauptet wird, daß die Tur
ken alle Bilder, die ſie in der Stadt fanden, zerſto—

ret hatten. Der Dom der heil. Sophia wird auf
hundert und dreyzehn Fuß im Durchſchnitte angege
ben, iſt auf Bagen gebaut, wird von gewaltigen Pfei—
lern von Marmor unterſtutzet, und das Pflaſter und die

Trepe

4
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Treppen ſind ebenfalls Narmor. Es ſind da zwo
Reihen Gallerien auf Pfeilern von buntfarbigem
Marmor; und die ganze Decke iſt moſaiſche Arbeit,
wovon aber ein Theil ſich beynahe ganz aufgelost
hat, und heruntet fallt. Man uberreichte mir eine
Handvoll davon; es ſchien mir aus einer Art von
Glaſe zuſammengeſetzet, oder ſolche Paſten zu ſeyn,
aus denen man falſche Juweelen machet. Man
zeiget hier auch das Grab Conſtantins, fur welches

die Turken große Ehrfurcht haben.
Dieß heißt ein ſo beruhmtes Gebaude platt und

unvollſtandig beſchreiben; allein ich verſtehe ſo we
nig von der Baukunſt, daß ich mich furchtete, Unſinn
zu ſprechen, wenn ich mich in das Umſtandliche ein
laſſen wollte. Jch mag unrecht haben; aber mir
gefallen einige turkiſche Moſcheen beſſer. Des Sul
tan Solyman ſeine iſt ein genaues Viereck, mit vier
ſchönen Thurmen in den Winkeln. Jn der Mitten iſt

eine anſehniiche Cupol auf ſchonen Marmorpfeilern,
und zu beyden Seiten ſind zwo kleinere auf eben die
Art; das Pflaſter und die Gallerie rund um die
Moſchee iſt von Marmor. Unter dgzr großen Cupol
iſt ein Brunn, mit ſo ſchon gefarbten Pfeilern, daß
ich ſie behnahe nicht fur naturlichen Marmor halte;
auf der einen Seite iſt die Kanzel von weißem Mar
mor, auf der andern die kleine Gallerie fur den Groß
herrn; eine ſchone Treppe fuhret zu dieſer, welche
von vergoldetem Gatterwerke umiſhloſſen iſt. An
dem obern Ende ſteht eine Art von Altare, auf dem
der Name Gottes angeſchrieben iſt, und vor ihm drey

Leeuchter in Mannshohe, mit Wachskerzen, ſo dick
wie
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wie drey Fackeln. Das Pflaſter iſt mit feinen Ta
peten beleget, und die Moſchee mit einer großen Men

ge Lampen erleuchtet. Der Hof, der dajzu fuhret,
iſt ſehr geraumig, mit Gallerien von Marmor auf
grunen Saulen, wird von achtundzwanzig Cupoln,

die mit Bley beleget ſind, auf zwo Seiten bedeckt,
und hat in der Mitte einen ſchonen Brunnen mit
Becken.

Dieſe Beſchreibung mag fur alle andere Moſcheen

in Conſtantinopel dienen. Sie ſind genau nach
dem gleichen Modelle, und unterſcheiden ſich nur
durch die Große und den Reichthum der Materialien.
Die Moſchee der Sultane Valida iſt die großte von
allen, ganz marmorn, das gewaltigſte, und wie mir

deucht, auch das ſchonſte Gebaude, das ich iemals
ſah. Es ſey dieſes zur Ehre uuſers Gaiſchlechts ge.
ſaget; denn ſie ward von der Mutter Mahomet des
vierten gegrundet. Unter Freunden geſprochen, die
Paulskixche wurde eine erbarmliche Figur daneben

machen; ſo wie einer unſerer großen Platze neben dem

Atlerdan oder Pferdeplatze (At heißt auf turliſch
ein Pferd). Es war dieſes der Hippodromus un—
ter der Regierung der griechiſchen Kaiſer. Mitten

auf demſelben ſteht eine eherne Saule von drey
in einander geſchlungenen Schlangen, mit offenen
Schlunden. SEs iſt nicht moglich, zu erfahren, war—
um eine ſo wunderliche Saule aufgerichtet wurde;
die Griechen behelfen ſich bloß mit fabelhaften Legen

ben, wenn man ſie nach der Bedeutung derſelben
fraget, und es iſt auch kein Zeichen von einer ehe
maligen Aufſchrift zu ſehen. An dem obern Ende

ſteht



—S

210 ZSrriefe der Lady Montague.

ſteht ein Obelisk von Porphyr, der wahrſcheinlich
aus Aegypten gebracht worden; die Hieroglyphen,
welche mir alle achte alte Anſpielungen ſcheinen, ſind
noch vollig da. Er ruhet auf vier kleinen ehernen
Pfeilern, und dieſe auf einem Fußgeſtelle von einem
freyliegenden viereckichten Steine, der auf zwo Sei
ten voller Figuren von halb erhobner Arbeit iſt, da
von das eine Viereck eine Schlacht, das andere eint
Verſammlung vorſtellet. Die zwey ubrigen haben
griechiſche und lateiniſche Jnſchriften, ich zeichnete
die letzte in mein Taſchenbuch hier iſt ſie.

Difficilis quondam, dominis parere ſerenis
Iuſſus, et extinctis palinam portare Tyranni;

Omnia Theodoſio cedunt, ſobolique perenni.

Jhr Lord wird Jhnen dieſe Zeilen uberſetzen. Aber
bilden Sie Sich nicht ein, daß es ein Liebesbrief an

ihn ſeh.
Alle Figuren haben ihre Kopfe noch; und ich

kann nicht unterlaſſen, die Unverſchamtheit der
Schriftſteller anzumerken, welche insgeſammt vorge

ben, daß ſie keine haben; ich darf aber wohl ſchwo—
ren, daß der großte Theil von ihnen dieſelben nie
mals geſehen, ſondern ihre Nachrichten nur von den
Griechen eingezogen haben, die mit' unglaublicher
Starke der Ueberzeugung ihren eignen Augen wider—
ſtehen, wenn ſie eine Luge zur Beſchimpfung ihrer

Feinde erfunden haben. Wollten Sie ihnen glau—
ben, ſo iſt in Conſtantinopel nichts der Muhe werth
beſehen zu werden, als Sancta Sophiq, ungeach-
tit verſchiedene großere und meiner Meynung nach

ſcho
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ſchonere Moſcheen in dieſer Stadt ſind. Des Sul—
tan Achmets ſeine hat das beſondere, daß ihre Pfor

ten von Erz ſind. Jn allen dieſen Moſcheen ſind
kleine Capellen, in denen die Graber ihrer Stifter
und ihrer Familien mit brennenden Wachslichtern

ſtehen.
Die Borſen ſind lauter anſehnliche Gebaude,

voll ſchoner großtentheils auf Pfeilern gebauter und
wunderbar reinlich gehaltener Alleen. Jedes Ge

J werbe hat ſeine beſtimmte Allee, wo die Kaufmanns
guter auf eben die Art, wie in der nenen Borſe in
London, ausgeleget ſind. Der Biſiſten, oder das
Quartier der Juweelirer, legt ſo viele Reichthumer, a.eine ſo gewaltige Menge Diamanten und Edelſteine

von aller Art zur Schau aus, daß ſie das Geſicht L ſ

wirklich blenden. Der Sticker ihres iſt ebenfalls
ſchimmernd; und die Leute gehen ſo oft zum Zeitver
treibe als Geſchaffte wegen hieher. Die Markte
ſind großtentheils ſchone Vierecke, und vortrefflich,vielleicht beſſer als in irgend einem andern Theile der 5

Anin

Welt, verſehen.
Jch weis, Sie werden erwarten, daß ich Jhnen

etwas beſonders von den Sklaven melden ſolle; und J

werden mich fur eine halbe Turkinn halten, weun ich ĩ

nicht mit eben dem Abſcheue davon ſpreche, wie an—

dre Chriſten vor mir. Allein ich kann der keutſelig-
keit der Turken gegen dieſe Geſchopfe meinen Beyfall
nicht verſagen; man geht niemals hart mit ihnen um,

4

und ihre Sklaverey iſt meiner' Meynung nach nicht u

ſchlimmer, als alle andre Dienſtbarkeit in der Welt. J
Es iſt wahr, ſie ſind nicht gedungen; man giebt ib.

nen
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nen aber jahrlich Kleider von groſſerin Werthe, als
die Beſoldungen unſrer ordentlichen Bedienten be
tragen. Allein Sie werden mir einwerfen, daß die
Manner das Frauenvolk mit einem Schalksau
ge kaufen. Mir deucht, ſie werden eben ſo offent
lich und eben ſo ſchandlich in allen unſern großen
chriſtlichen Stadten verkaufet.

Jch muß der Beſchreibung von Conſtantinopel
noch zuſetzen, daß der hiſtoriſche Pfeiler nicht, mehr

vorhanden iſt. Er fiel zwey Jahre vorher, ehe ich
in dieſes Land kam, nieder. Jch habe keine Spuren
des Alterthumes entdecket, als die Waſſerleitungen,
deren machtige Große macht, daß ich ſie noch alter
ſchatze, als das griechiſche Reich. Die Turken ha
ben zwar einige Steine mit turkiſchen Aufſchriften
hereingeſetzt, um ihren Landsleuten die Ehre eines
ſo großen Werkes zuzuwenden; allein der Betrug lafit
ſich leicht entdecken. Die andern offentlichen Ge—
baude ſind die Hanns und Kloſter: die erſten ſind
groß und zahlreich; die andern in geringer Menge
und gar nicht prachtig. Jch war ſo neugierig, eints
derſelben zu beſehen, und die Andacht der Derviſche
zu beobachten, die eben ſo grillenfangeriſch ſind, als
dergleichen in Rom nur ſeyn kann. Dieſe Leute ha
ben Erlaubniß zu heirathen; muſſen aber in einer
wunderlichen Kieidung, namlich, bloß einem weißen
rauhen Rocke, in den ſie gewickelt ſind, doch ſo,
daß ſie Arme und Beine nackend haben, berumgehen.

Jhr Orden hat wenig andere Regeln außer der Be
gehung ihrer traumeriſchen Gebrauche ieden Dienſtag

und Freytaag, welches auf dieſe Art geſchiehet: ſie

verſam
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derſammlen ſich in einer großen Halle, wo ſie, mit
Augen die unverwandt auf den Boden geheftet ſind,
und kreuzweiſe gelegten Armen, ſtehen, indem der

Jmaum oder Prediger ein Stuck aus dem Alkorane
von einer in der Mitte ſtehenden Kanzel lie;et; er
vort auf, und acht oder zehn derſelben machen ein

melancholiſches Concert mit ihren Pfeifen, die nicht
unmuſikaliſch klingen: Er lieſt hierauf wieder, und
giebt eine kurze Erklarung des geleſenen; wornach
ſie ſingen ünd ſpielen, bis ihr Superior (der gauz
allein grun gekleidet iſt) aufſteht, und eine Art von
feyerlichem Tanze beginnet. Sie ſtehen in einer re

gelmaßigen Figur um ihn her, und indem einige auf—
ſpielen, ſo ziehen ſch die andern ihr Kleib (das ſehr

weit iſt) feſt um die Huſten zu, und fangen an ſich
mit erſtaunlicher Behendigkeit, und doch mit groſe
ſer Aufmerkſamkeit auf die Muſik, herumzudtehen 3
indem ſie die mehrere oder mindere Geſchwindigkeit
nach der Melodie beſtimmen. Dieſes halt uber
eine Stunde an, ohne daß einer von ihnen den ge—
ringſten Anſchein von Schwindel gabe, woruber man
ſich aber nicht zn wundern hat, wenn man uberle—
get, daß ſie von Jugend anf dazu gewohnet wor—
den; indem die meiſten dieſer Lebensart ſchon von
ihrer Geburt an gewidmet ſind. Es dreheten ſich
unter ihnen einige kleine Derviſche von ſechs bis ſie—
ben Jahren, die durch dieſe Uebung nicht mehr in Un
ordnung gebracht zu ſeyn ſchienen, als die ubrigen.
da Ende der Larimonie rufen ſie aus: „Es iſt kein

»w„andrer Gott als Gott, und Mahomet iſt ſein
„Prophet.“ Worauf ſie ihrem Superior die Haud

P kuſſen,
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kuſſen, und ſich entfernen. Das ganze geſchiehet mit

hochſtfeyerlichem Ernſte. Nichts kann ſo ſauer ſeyn,
als das Anſehen dieſer Leute; ſie heben nie ihre
Augen auf, und ſcheinen ganz in Beſchaulichkeit der—

tieft. Und es iſt, ſo lacherlich es auch in der Be
ſchreibung laßt, in dem Anſehen von Unterwurfigkeit
und Ertodtung, das ſie ſich geben, etwas ruhren—
des. Dieſer Brief iſt ſchrecklich lang; Sie kon—
nen ihn aber nur verbrennen, wenn ſie genug gele
ſen haben ec.

r  r  rh cDer zweyundvierzigſte Brief.

An die Grafinn von
eh mache mich nun fertig, Conſtantinopel zu ver
V iaſſen, und vielleicht beſchuldigen Sie mich der

Verſtellung, wenn ich ſage: ich thue es mit Wider
willen; allein da ich einmal an die Luft gewohnet bin,

und die Sprache gelernet habe, ſo mag ich gerne hier
ſeyn, und bebe, ſo ſehr ich auch das Reiſen liebe, vor
den Unbequemlichkeiten, die bey demſelben eine zahl
reiche Familie, und ein kleines an der Bruſt hangen.

des Kind, erwartien muſſen. Allein ich gebe mir
auch bey dieſer Gelegenheit Muhe, ſo wie ich bey al
len verdrußlichen Zufallen meines Lebens gethan ha
be, ſie, wenn ich kann, in Ergotzungen zu verwan
deln. Dem zu folge ſchwarme ich alle Tage, in
mein Ferigee und Asmack gewickelt, in Conſtanti
nopel herum, und beſchafftige mich, alles was dar

inne
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inne merkwurdig iſt, zu beſehen. Jch weis, Sie
werden erwarten, daß dieſe Erklarung von einer
Nachricht deſſen, was ich geſehen habe, begleitet wer.

be; allein ich bin nicht dazu aufgeleget, was vor mir
ſo oft durchgeſchrieben worden, abzuſchreiben. Wo—
zu ſollte Jhnen die Wahrheit dienen, daß Conſtan
tinopel das alte Bizantium iſt? daß es aegenwar—
tig die Eroberung eines vermuthlich ſchthiſchen Ge

ſchlechtes iſt? daß funf oder ſechstauſend Moſcheen
darinnen ſind? daß Sancta Sophia von Juſti
nian, gebauet ward? u. ſ. w. Es iſt, ich verſichere
Jhnen, nicht Mangel an Gelehrſamkeit, wenn ich
Jhnen alle dieſe ſchonen Dinge nicht ſchreibe. Jch
konnte ebenfalls mit leichter Muhe Knolles und Sir

aul Rycaut durchgehen, um Jhnen eine Liſte von
turkiſchen Kaiſern zu geben; allein ich will Jlnen
das nicht ſagen, was Sie in iedem Autor, der von
dieſem Lande geſchrieben hat, finden konnen. Jch
bin aus dem wahren weiblichen Geiſte des Wider—
ſpruches vielmehr geneigt, Jhnen das Falſche eines
großen Theiles von dem, was man in Autoren fin
det, anzuzeigen; wie zum Beyſpiele in dem bewun—
dernswurdigen Herrn Hill, der ſo ernſtlich verſichkert,
daß er in der St. Sophia einen ſchwitzenden Pfei

ler geſehen habe, der balſamiſche Heilungskrafte fur
verruckte Kopfe beſaße. Man hat nicht einmal eine
Tradition hiervon; und ich denke, daß es ihm in ei—
nem Geſichte, wahrend ſeines wunderbaren Aufent—
haltes in den agyptiſchen Grabern, aeoffenbaret wor
den; denn hier, bin ich verſichert, hat er nichts von

einem ſolchen Wunder gehoret. Es iſt ebenfalls

P a ſehr
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ſehr luſtig zu bemerken, wie zartlich er und alle ſel
ne reiſebeſchreibende Bruderſchaft die elende Einſper-
rung der turkiſchen Damen bejammert; welche doch
villeicht freyer als alle ubrigen Frauenzimmer auf
dem Erdboden, und die einzigen Weiber in der Welt
ſind, die ein Leben von ununterbrochnem ſorgenloſen
Vergnugen fuhren, und ihre ganze Zeit mit Beſuch
geben, baden, oder der anmuthigen Beſchafftigung,
Geld zu verthun, nene Moden zu erſinnen, zubrin—
gen. Ein Ehemann wurde fur unſinnig gehalten
werden, der nur die geringſte Haudhaltigkeit von ei

84
ner Frau fordern wollte, deren Ausgaben bloß durch

ihre eigne Phantaſie eingeſchrankt ſind. Es iſt ſein
JEft—ſſchaffte, Geld anzuſchaneü, ihres, daſſelbe aus

zugeben; und dieſes edle Vorrecht erſtrecket ſich bis
auf die Niedrigſten im Geſchlechte. Es iſt hier ein
Kerl, der geſtickte Schnupftucher auf ſeinem Rucken

zum Verkaufe herumtragt; und ſo elend Sie Sich
auch die Figur, die ein ſo geringer Kramer machet,
vorſtellen; ſo verſichere ich Sie doch, daß ſein Weib
alle andere Zeuge, die nicht Goldſtoffe ſind, ver
ſchmahet, Hermelinpelze, und einen ſchonen Auf—
ſatz Juweelen zum Kopfputze hat. Es iſt gewiß,
daß ſie nirgend hin, als in die Bagnivs gehen dur
fen, und dieſe werden auch nur von ihrem Geſchlech
te beſuchet; indeſſen iſt es doch ein Zeitvertreib, an
dem ſie großes Vergnugen finden.

1

1J Jch war vor drey Tagen in einem der ſchon-
ſten in der Stadt, und hatte Gelegenheit daſelbſt,
den Empfang einer turkiſchen Braut, und die dabey

gebrauchlichen Carimonien zu ſehen; dieſes erinnerte

mich

in J

841

5
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mich an das Epithalamium der Helena beym
Theokrit, und es ſcheint mir, daß ſich daher die
gleichen Gewohnheiten fortgepflanzet haben. Alle
Freundinnen, Verwandten und Bekannten der bey—

den neuverbundenen Familien, verſammlen ſich im
Bagnio; andere kommen aus Neugier dahin; und
ich glaube, daß dieſen Tag bey zweyhundert Frauens
perſonen da waren. Die, welche verheirathet wa
ren, oder geweſen waren, ſetzeten ſich rund in dem
Zimmer auf die marmornen Sophas; aber die Jung
fern warfen ſich behende aus den Kleidern, und er
ſchieneü ohne anderen Zierrath oder Decke, als ihre

mit Perlen und Bandern durchftochtenen Haare.
Zwo von ihnen giengen der Braut, die von ihrer
Mutter und einer andern altlichen Verwandtinn ge

fuhret ward, an die Thure entgegen. Es war die—
ſelbe ein ſchones Madchen von ſiebzehn Jahren, reich

gekleidet und von Juweelen ſchimmernd; ward aber
augenblicklich in den Stand der Natur gebracht.
Zwo andere fulleten ſilberne vergoldete Geſchirre mit

Rauchwerke, und fiengen den Zug an; und der Reſt
folgete Paarweiſe bis auf dreyßig. Dle Juhrerin
nen ſangen ein Epithalamium, das die andern im
Chor beantworteten; und die zwo letzten fuhreten
die ſchone Brauts die ihre Augen mit einem reizen
den Anſehen von Sittſamkeit auf den Boden geheftet

hatte. Auf die Weiſe zogen ſie rund um die drey
großen Zimmer. des Bagnio. Es iſt nicht leicht,

„Jhnen die Schonheit dieſes Schauſpieles vorzuſtel
len; da der meiſte Theil von ihnen wohl proportio
niret, und weiß von Haut, alle aber durch das hau

P 3 figt
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fige Baden vollkommen glatt anzufuhlen, und poli
ret waren. Nachdem ſie ihre Tour vollendet hat
ten, ward die Braut wieder rund um die Ziumer,
jeder Matrone/ zugefuhret, die ſie mit einem Compli
meute, und Geſchenke begruſſeten; einige mit Juwee
len, andere mit Stoffen, Schnupftuchern, oder klei—
nen Galanterien dieſer Art, fur die ſie mit einem
Handkuſſe dankete. Jch war ſehr wohl vergnugt,
daß ich oieſe Carimonie geſehen hatte; und Sie kon
nen mir glauben, daß das turkiſche Frauenzimmer
wenigſtens eben ſo viel Artiakeit und Witz, ja ſelbſt
Freyheit hat, als das unſerige.

Es iſt wahr, eben die Gewohnheiten, die ihnen ſo
manchen guten Anlaß geben, ihre ſchlimmen Neigun—
gen, (wenn ſie dergleichen haben,) zu befriedigen, ſetzen

es auch ſchlechterdings in die Macht ihrer Manner,
ſich, wenn ſie entdecket werden, an ihnen zu rachen;
und ohne Zweifel leiden ſie fur ihre Unbeſonnenheiten

zuweilen recht im Ernſte. Ungefahr vor zween Mo
naten ward bey Tagesanbruche nicht weit von meinem

Hauſe der blutige Korper eines jungen Frauenzim
mers gefunden, nackend, nur in ein rauhes Hemde
gewickelt, mit zween Dolchſtichen, dem einen in der
GSeite, dem andern in der Bruſt. Sie war noch
nicht vollig kalt, und ſo erſtaunenßwurdig ſchon, daßz
beynahe niemand in Pera war, der ſie nicht zu be
ſehen gegangen ware; allein es war unmoglich, ſie zu
erkennen, weil man kein Weibergeſicht entbloßt ſieht.
Man muthmaßete, ſie ware um Mitternacht von der
Seite gegen Conſtantinopel hieher gebracht, und da

hin geworfen worden. Man forſchete nur ſehr
ſchwach
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ſchwach nach dem Morder, und begrub den Korper

heimlich ohne Gerauſch. Mord wird nie von des
Koniges Beamten, wie bey uns, verfolget. Es
liegt den naheſten Verwandten ob, der Todten zu
rachen; und wenn ſie es beſſer finden, die Sache
um Geld beyzulegen, (wie ſie gewohnlich thun,) ſo
wird nicht mehr davon geſprochen. Man ſollte ſich
vorſtellen, daß diefer Mangel in ihrer Regierung
gergleichen Trauerſpiele haufen ſollte, und doch ſind
ſie außerſt ſelten; Beweis genug, daß das Volk von
Natur nicht grauſam iſt. Mir deucht auch, ſie
verdienen den barbariſchen Carakter, den man ihnen
beyleget, in manchem beſonderen Falle, eben ſo we
nig. Jch bin wohl mit einer Chriſtinn von Stande
bekannt die aus Wahl mit einem turkiſchen Edel

Jmanne lebet und ein angenehmes verſtandiges
JFrauenzimmer iſt. Jhre Geſchichte iſt ſo außeror

dentlich, daß ich mich nicht enthalten kann, ſie zu
erzahlen; ich verſpreche Jhnen aber, daß es in ſo

wenig Worten, als moglich, geſchehen ſoll.
Sie iſt ein Spanierinn, und war mit ihrer

Familie zu Neapel, als dieſes Konigreich ein Theil
der ſpauiſchen Herrſchaft war. Sie reiſete von da
in einer Feluke in Begleitung ihres Bruders ab,
ward von dem turkiſchen Admirale angegriffen, geen

tert und gefangen. Und wie ſoll ich Jhnen nun
ohne Unbeſcheidenheit das Uebrige ihrer Geſchichte
erzahlen? Jhr begegnete eben das, was ſo manches
Jahr vor ihr der ſchonen Lueretia zugeſtoßen war.
Allein ſie war eine zu gute Chriſtinn, als daß ſie ſich
ſelber hatte ermorden ſollen, wie dieſe heidniſche Ro—

P 4 merinn
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merinn that. Der Admiral war ſo ſehr von der
Schonheit und dem langen Leiden ſeiner Gefange—
nen eingenommen, daß er ihr durch die unmittelbare
Loslaffung ihres Bruders und ihrer Bedienten ſein
erſtes Compliment machete. Dieſer eilete nun nach
Spanien, und ſandte in wenigen Monaten die
Summe von viertauſend Pfund Sterlings, als ein
köſegeld fur ſeine Schweſter. Der Turke nahm das
Geld, uberreichte es ihr, und kundigte ihr ihre Frey
heit an. Allein die Däme erwog mit vieler Ein—
ſicht die verſchiedene Begegnung, die ſie vermuthlich

in ihrem Vaterlande finden wurde. Jhre Verwandt
ſchaft wurde fie ganz gewiß (als das gelindeſte, was fie

in den gegenwartigen Umſtanden mit ihr vornehmen
konnte) fur ihre ubrigen Tage in ein Kloſter ſper
ren. Jhr unglaubiger Liebhaber war ſchon, zart
lich, verliebt, und goß vor ihre Fuße allen Pracht
der Turkey aus. Gie antwortete ihm fthr ent—
ſchloffen, ihre Freyheit ware ihr nicht ſo koſtbar, als
ihre Ehre; dieſe konnte er ihr nicht wieder, als durch
eine Hheirath, geben; ſie verlangete daher, daß er das
koſegeld als ihre Mitgift betrachten, und ihr die Be
friedigung verſchaffen mochte, zu wiſfen, daß nie
mand, als ihr Gemahl, ſich ihrer Gunſtbezeugungen
ruhmen konnte. Der Admiral war uber dieſe gun

ſtige Anerbietung froh, und ſchickete, weil er ſich
durch ihren Beſitz nur allzuglucklich ſchatzete, ihren
Verwandten die Summe wieder zuruck. Er hei—
rathete ſie, nahm nie eine andere Frau, und ſie (wie
ſie ſelbſt ſaget, hatte niemals Urſache, ſich ihre Wahl

gereuen zu laſſen. Er hinterließ fie nach einigen

Jah
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Jahren als eine der reichſten Witwen in Conſtan II
tinopel. Allein die Vetrachtung, daß es hier nicht n
moglich iſt, mit Ehren eine ledige Frauensperſon zu
bleiben, hat ſie vermocht, den jetzigen Eapitan Baſſa,
(d. i. Admiral) ſeinen Nachfolger, zu heiratheu.
Jch furchte, Sie denken, meine Freundinn fey in
ihren Schander verliebt geworden; allein ich nehme
gern ihr Wort darauf, daß ſie fchlechterdings aus
Grundſatzen der Ehre ſo gehandelt, ob ich gleich den—

ke, daß ſie mit Grunde von ſeinem Edelmuthe habe
a

geruhret werden konnen, den man oft unter den Turken vom Stande findet. J
Es iſt ſchon ein Grad von Edelmuth, die Wahr—

heit zu ſagen; und nur ſehr ſelten wird ein Turk eine
formliche Falſchheit behaupten. Jch rede nicht von unuut

lil denm Pobel, deun da bey demſelben viel Unwiſſenheit
und alſo wenig Tugend iſt, ſo iſt ein falſches Zeug

J

ſeelbſt keine Kinder hoffen, zu verhuten, daß ſie nicht I

niß viel wohlfeiler, als in der Chriſtenheit, weil ue
dieſe Elenden (auch ſelbſt, wenn man ſie offentlich

entdecket) nicht mit der gehorigen Scharfe geſtrafet
n nwerden. Ü

Jch erinnere mich, da ich von ihrem Geſetze re—
de, nicht, ob ich jemals gegen Sie einer ihrem Lande

n
eigenen Gewohnheit erwahnet habe, ich meyne, die
Annehmung an Kindes Statt, die unter den Turktn abei
gemein, noch gemeiner unter den Griechen und Ar— J

inenieru iſt. Da es nicht in ihrer Gewalt ſteht, ih
re Guter einem Freunde oder weitlauftigem Ver J L

I

wandten zu vermachen, ſo pflegen ſie, um, wenn ſie 4

Ddem Schutze des Großherrn anheim ſallen, ſich unter
J

J

vz5 dem I
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dem gemeinſten Volke ein artiges Kind, von wel
chem Geſchlechte es ſey, auszuleſen, fuhren es. mit
ſeinen Aeltern vor den Cadi, und erklaren es da zu
ihrem Erben. Die Aeltern entſagen zu gleicher Zeit
allem kunftigen Anſpruche auf daſſelbe; man ſetzt ei
ne Schrift auf, und beſiegelt ſie, und ein einmal ſo
angenommenes Kind kann nicht wieder enterbet wer

den. Doch habe ich gemeine Bettler geſehen, wel
che es einigen der reichſten Griechen abſchlugen, ſich
von ihren Kindern auf dieſe Art zu trennen; (ſo mach
tig iſt von Natur der zartliche Jnſtinkt der Aeltern!)

ungeachtet die annehmenden Vater uberhaupt ſehr
liebreich gegen dieſe Kinder ihrer Seele, wie ſie
dieſelben nennen, ſind. Dieſe Gewohnheit, ich ge

ſtehe es, gefallt mir viel beſſer, als unſere ungereim
te, den Namen zum Erben einzuſetzen. Es iſt,
deucht mir, weit vernunftiger, ein Kind, das ich
nach meiner eigenen Weiſe auferziehe, das (nach der

turkiſchen Redensart) auf meinen Knien erzogen iſt,
und mich mit kindlicher Ehrerbietung anzuſehen, ge

lernet hat, glucklich und reich zu machen, als meine
Guter einem Geſchopfe zu geben, das kein anderes
Verdienſt oder Verwandſchaft mit mir, als einige we
nige Buchſtaben hat; gleichwohl iſt dieſes eine Un
gereimtheit, die man haufig begehen ſieht.

Nun ich einmal der Armenier erwahnet habe,
fo mag es ſich wohl ſchicken, daß ich Jhnen et—
was von dieſer Nation, von der Gie ſchlechter
dings nichts wiſſen, ſage. Jch will Sie nicht mit
der geographiſchen Nachricht von der Lage ihres
Landes, die Sie in den Karten davon ſehen.konnen;

oder,



Zweyundvierzigſter Brief. 223

oder mit der Beſchreibung ihrer alten Große beun—
ruhigen, die Sie in der romiſchen Geſchichte zu leſen

finden. Jetzt ſind ſie turkiſche Unterthanen, und
verbreiten ſich, weil ſie arbeitſam im Gewerbe ſind,
und ſich haufig vermehren, durch das ganzet turkiſche

Reich. Sie ſind, nach ihrem Vorgeben, durch den
heiligen Gregorius zu der chriſtlichen Religion be—
kehret worden, und ſind vielleicht die andachtigſten

Chriſten in der Welt. Die Hauptgebote ihrer Prie
ſter beſtehen in einer genauen Einſcharfung der Fa

ſten, die zum wenigſten iedes Jahr ſieben Monate
betragt, und von der ſie auch die dringendſte Noth
nicht loszahlt; kein moglicher Vorfall kann ſie ent
ſchuldigen, wenn ſie etwas mehr als bloß Krauter,
Wurzeln, (ohne Oel) und trocknes Brod, beruhren.
Dieß iſt ihre beſtandige Diat. Herr Worthleyh
hat einen ſeiuer Dollmetſcher von dieſer Nation; und
der arme Menſch ward durch die Harte ſeiner Fa
ſten ſo herunter gehracht, daß man an ſeinem Le
ben verzweifelte. Allein weder ſeines Herrn Befehl,

noch des Arztes Vorſtellungen, (der ihm erklarete,
daß nichts anders ſein Leben retten wurde) vermoch—

ten ihn, zween oder drey koffel voll Bruhe einzuneh
men. Dieſes ausgenommen, welches man eher eine

Genwohnheit als einen Glaubensartikel nennen kann,
ſehe ich in ihrer Religion wenig von der unſerigen
Verſchiedenes. Es iſt gewiß, daß ſie ſich ſehr nech
Hrn. Whiſtons Lehre neigen;: ſo wie ich auch die grie

chiſche Kirche nicht fur ſehr entfernet davon halte, weil
gewiß iſt, daß, wenn man den heiligen Geiſt allein
von dem Vater ausgehen lagt, der Sohn offeubar

ſubor—
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ſubordiniret wird. Aber die Armenier haben kei—
nen Begriff von der Tranſubſtantiation, was auch
immer Sir Paul Ricaut davon ſagen mag, (wo
mit er, wie ich bald glaube, im Sinne hatte, un
ſerm Hofe 1679 ein Compliment zu machen) und
haben einen wirklichen Abſcheu vor denen, die Ka

tholiken werden. Allein das Außerordentlichſte in
ihren Gewohitheiten, iſt ihr Heirathen; ein Ge
brauch, der, meines Bedunkens, ſeines gleichen in
der Welt nicht hat. Man verſpricht ſie einander ſehr
jung; aber die Verlobten ſehen einander nicht, bis
drey Tage nach ihrer Heirath. Die Braut hat eine

Mutze auf dem Kopfe, die einem Trenſchierteller
ahnlich ſieht; und daruber. einen rothſeidenen Schleyer,

der ſie bis uber die Fuße bedecket. Der Priſter fragt
den Brautigam, ob er zufrieden iſt, dieß Weib zu
beirathen, ſie moge taub oder blind ſeyn? Die—
ſes ſind die buchſtablichen Worte; und wenn er gee
antwortet hat: Ja, ſo wird ſie, in Begleitung aller
Freunde und Verwandten zu beyden Seiten, unter
Singen und Danzen nach ſeinem Hauſe gebracht, und
auf ein Polſter in dem Winkel des Sopha geſetzet;
ihr Schleyer aber wird nicht aufgehoben, auch ſelbſt
von ihrem Ehemanne nicht. Es iſt etwas ſo Wun
derbares und Abenteuerliches in dieſer Art, daß ich
ſie nicht glauben konnte, bis ich ſelbſt verſchiedene
ZAArmenier daruber befraget hatte, die mir alle die
Wahrheit davon verſicherten; beſonders ein junger
Menſch, welcher weinete, als er davon ſprach, weil
ihn ſeine Mutter ſchon an ein Madchen verſprochen
hatte, das er auf dieſe Art heirathen muß, ungeachtet

er
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Ii

Rer mir bezeugete, er wollte lieber ſterben, als ſich J
J

dieſer Sclaverey unterwerfen, weil er ſich in ſeiner I Iui
J..

J
Braut bereits alles, was in der Natur hafilich iſt,
vorgeſtellet hatte. Mir deucht, ich ſehe es, wieSie Sich bey dieſer ſchreckhaften Erzahlung ſegnen. J J

Jch kann meinen Brief mit keiner abenteuerlicheren
Geſchichte ſchließen, und doch iſt ſie recht im Ernſte

ſo wahr, als daß ich bin,
liebſte Schweſter,

Jhre 2c.
J

Der dreyundvierzigſte Brief.

An den Abt
Conſtantinopel, den 1d May a. St. 171n.

ſVs vergnugt mich uberaus ſehr, daß ich von Jh J

nen hore' und meiner Eitelkeit (der Lieblings—
J

Iſchwachheit des menſchlichen Geſchlechts) wird nicht
J

wenig durch die ungemeinen Fragen, die Sie an mich

thun, geſchmeichelt, ungeachtet ich ſchlechterdings

unfahig bin, ſie zu beantworten. Und in derThat, ware ich ein ſo guter Mathematiker, als Eu J 9

eclides ſelbſt, ſo wurde es doch einen Aufenthalt von
einem Menſchenalter erfordern, richtige Beobachtun J I
gen uber die Luft und die Dunſte anzuſtellen. Jh 44bin noch kein volles Jahr hier geweſen, und ſtehe im nue

11Begriffe wieder abzugehen. Dieß iſt meine ſchwar.
mende Beſtimmung. Sie werden daruber erſtau—
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„75 J nen; und niemand kann es ſo ſehr, als ich ſelbſt.

Sie werden es entweder meiner Faulheit oder Alber—
keit, oder beyden zuſammen, zuſchreiben, daß ich die—

an
ĩ

unn

l

ll

ſen Platz verlaſſen kann, ohne Jhnen einige Nach—
richt von dem turkiſchen Hofe zu geben. Jch kann

Jhnen nur ſagen, daß, wenn Sie belieben, Sir
Paul Rycaut zu leſen, Sie daſelbſt eine vollſtan
dige und getreue Nachricht von den Vezieren, den
Beglerbys „dem weltlichen und geiſtlichen Stabe,

J den Bedienten des Serals u. ſ. w. Dinge, von de

l

nen es leicht iſt, Liſten zu  haben, und worauf man
ſich alſo verlaſſen kann, finden werden; ungeachtet

E— andre Hiſtorchens Gott weis Jch ſage nichts-
weiter Jedermann hat die Freyheit, ſeine eignen
Anmerkungen zu ſchreiben; die Sitten der Volker
konnen ſich andern, oder wenigſtens den Beobachtun

J gen der Reiſenden zum Theile entgehen; dieß iſt

J

4 aber nicht der Fall bey der Regierung, und weil ich
I— Jhnen davon alſo nichts neues ſagen kann, ſo will
leunn ich Jhnen nichts davon ſagen. Mit dem gleichen
un Stillſchweigen ſollen das Zeughaus und die ſieben
A Thurme ubergangen werden. Von den Moſcheen

llun
habe ich Jhnen bereits die ſchonſte umſtandlich be—
ſchrieben. Jch kann aber nicht unterlaſſen, Jhnen

l

m

m

3

E

J

n einen Fehler des Gemelli zu entdecken; (ungeachtet
Jliffn ilich ihn hoher ſchatze, als irgend einen andern Reiſebe

u nn

2 ſchreiber) er ſagt, daß hier keine Ueberreſte von Cal
au eccddon ſind; und das iſt in der That ein Irrthum.9 Jch war geſtern daſelbſt, und fuhr queer uber den Ca—

nal in meiner Galeere; weil die See zwiſchen dieſer

EStadt und Conſtantinopel ſehr ſchmal iſt. Es iſt

n noch
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noch immer eine große Stadt, und hat verſchiedene
Moſcheen. Die Chriſten nennen ſie noch immer Cal
cedonia, und den turkiſchen Namen habe ich vergeſ—
ſen; er iſt aber das gleiche Wort, nur verderbt. Die—
ſer Jrrthum kam, wie ich denke, von ſeinem Fuhrer,

und ſein kurzer Aufenthalt hinderte ihn, denſelben zu
verbeſſern; denn in andern Materien ſchatze ich ihn
wegen ſeiner Wahrheitsliebe recht ſehr hoch.

Nichts kann angenehmer ſeyn, als der Canal; und
die Turken kennen ſeine Schonheiten ſo gut, daß ſie al—
le ihre Luſthauſer auf ſeinen Ufern bauen, und alſo zu—

gleich die ſchonſten Ausſichten in Europa und Aſien
haben. Es ſtehen hier einige hundert der prachtig-

ſten Palaſte, einer am andern. Da hier die menſch—
liche Große noch unbeſtandiger, als ſonſt irgendwo iſt,

ſo begiebt es fich ſehr oft, daß die Erben eines großen
dreyſchwanzigen Baſſa nicht reich genug ſind, das
Haus, das er aufgebauet hat, zu unterhalten; und ſo

verfallen ſie alle in wenig Jahren. Jch gieng ger
ſtern hin, des verſtorbenen Großveziers, der bey Pe

terwaradein blieb, ſeines zu ſehen. Es war zur Auf
nahme ſeiner koniglichen Braut, der Tochter des
jetzigen Sultans, aufgefuhrt; allein er erlebete es
nicht, ſie daſelbſt zu ſehen. Jch habe große Luſt,
es Jhnen zu beſchreiben; doch ich unterdrucke dieſe
Neigung, weil ich ſehr wohl weis, daß ich Jhnen
auch mit meiner beſten Beſchreibung keinen ſolchen

Begriff dadon geben kann, als es verdienet. Es
liegt in einer der anmuthigſten Gegenden des Cana

les, und hat einen ſchonen Wald ſeitwarts an einem
hinter ihm gelegenen Hugel. Es iſt von ungeheurer

Große,

J

t
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Große, der Huter verſicherte mir, daß achthuntert

Gemacher darinne waren; ich will zwar fur dieſe
Zahl nicht ſtehen, weil ich ſie nicht zahlete; es iſt
aber gewiß, daß ihre Anzahl ſehr groß, und das gan
ze mit einer Verſchwendung von Marmor, Vergol—
dung, und der ausgeſuchteſten Blumen- und Frucht
mahlerey gezieret iſt. Die Fenſter ſind alle in Rah—

men von dem ſeinſten Glaskryſtalle, der aus Eng—
land gebracht iſt; und uberall herrſchet die ver
ſchwenderiſche Pracht, die man ſich nur in einem Pa
laſte vorſtellen kann, welchen ein junger uppiger
Mann, dem der Reichthum eines gewaltigen Kaiſer
thums zu Gebote ſtehet, gebauet hat. Doch kein
Theil deſſelben gefiel mir beſſer, als die zu. Badern
beſtimmten Zimmer. Es ſind deren zwey, die bis
ins kleine gleichgebaut einander entſprechen; die Ba
der, Brunnen, und Pflaſter ſind alle von weißem
Marmor, die Decken vergoldet, die Wande mit ja—
poniſchem Porcellane bedeckt. An dieſe ſtoßen zwey
andre Zimmer; das oberſte derſelben iſt in ein Sopha

abgetheilet; und in den vier Winkeln ſchießen recht
aus der Decke Waſſerfalle uber Muſcheln zu Mu
ſcheln von weißem Marmor auf den Boden des
Zimmers, wo ein großes Becken, welches mit Roh—
ren umgeben iſt, die das Waſſer wieder zu der Hohe
des Zimmers aufſpritzen, dieſelben empfangt. Die
Wande ſind Gatterwerk, und an der außern Seite
mit Weinreben nnd Geisblattern bepflanjet, die eine
Art von gruner Tapete machen, und dieſe Aammern“

der Wolluſt in anmuthige Schatten nehmen. Jch
ſollte fortfahren, und Jhnen den Zutritt in einige

ber
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J

Q lie-
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die andern Zimmer (die alle Jhrer Aufmerkſamkeit
wurdig ſind) verſchaffen; allein es iſt ſchwerer, einen

turkiſchen Palaſt zu beſchreiben, als irgend einen
andern, weil ſie ſchlechterdings unreaelmaßig gebauet
ſind. Es iſt hier nichts, das man eigentlich Ftonte
oder Flugel nennen konnte; und obgleich eine ſolche
Verwirrung dem Geſichte gefallt, ſo wurde ſie doch
in einem Briefe ſehr unverſtandlich ſeyn. Jch fuge
nur hinzu, daß das Zimmer, welches fur den Sul—
tan, wenn er ſeine Tochter beſuchen wurde, beſtimmt
war, mit Perlmütter getafelt iſt, die ſtatt der Nagel
Schmaragden /befeſtigen; andere ſind mit Perlmut—

ter und Olivenholze, und verſchiedene mit japoniſchem

Porcellane ausgeleget. Die zahlreichen ſehr großen
Gallerien ſind mit Blumenvaſen und Fruchtſchuſ
ſeln von Procellane gezieret, die ſo richtig in Gips
geformet und ſo lebhaft gefarbet ſind, daß ihr An
blick bezaubert. Der Garten, wo Lauben, Brun—
nen, Spatziergange in anmuthiger Verwirrung durch
einander geworfen ſind, ſchicket ſich  zu dem Hauſe.
Es mangelt hier kein Zierrath; die Bildſaulen aus

genommen.Siie ſehen alſo, mein Herr, daß dieſe Leute ſo
ungeſchliffen nicht ſind, wie wir uns dieſelben vor—

ſtellen. Jhr Geſchmack in der Pracht, das iſt ge—
wiß, iſt von dem unſrigen verſchieden, und villeicht
beſſer. Jch bin beynahe der Meynung, daß ſie den
rechten Begriff von dem Leben haben. Sie verle—
ben es in Garten bey Muſik, Weine, Leckerſpeiſen;
indem wir unſer Gehirne mit irgend einem politi—
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liegen, in der wir niemals Meiſter werden, obct;
wenn wir es werden, andere Leute nicht uberreden
konnen, dieſelbe ſo hoch zu ſchatzen, wie witr. Was
wir fuhlen und ſehen, gehoret eigentlich (wenn man
es noch von etwas ſagen kann) uns zu; aber die Gu
ter des Geruchtes, die Thorheit des Ruhmes werden
muhſelig gekaufet, und wenn man ſie erhalt wel
che armſelige Belohnung fur den Verluſt der Zeit und

Geſundheit! Wir ſterben oder werden alt, ehe wir
die Fruchte unſrer Arbeit arnten konnen. Wenn
man betrachtet, welch ein kurzlebendes ſchwaches
Geſchopf der Menſch iſt, kann es denn wohl fur ihn
eine ſo gutthatige Wiſſenſchaft geben, als die Wiſſen
ſchaft der gegenwartigen Vergnugungen? Jch ver
folge dieſes Thema nicht; vielleicht habe ich ſchon zu
viel geſaget; allein ich verlaſſe mich auf die ſichere
Kenntniß, die Sie von meinem Herzen haben. Jch
erwarte auch von Jhnen die albernen Spottereyen
nicht, die ich von einem andern, zur Autwort auf
dieſen Brief, horen mußte. Gie wiſſen ſchon die
Jdee des Vergnugens von der Jdee des Laſters
ziu trennen; nur in dem Kopfe eines Narren finden
ſie ſich zuſammen Allein ich vergonne Jhnen,
uber meint ſinnliche Erklarung zu lachen: daß ich
lieber ein reicher Effendi mit aller ſeiner Unwiſſen-
beit, als Sir Jſaak Newton mit aller ſeiner Wiſſen
ſchaft, ſeyn mochte.

Jch bin ec.
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r A
Der vierundvierzigſte Brief.

An den Abt von
Lunis, den zi Jul.a. St. 1718.

ouch verließ Conſtantinopel den ſechsten des ver
D gangenen Monats. Und dieſes iſt die erſie Poſt,
von der ich einen Brief abſchicken konnte; ob ich mir
gleich die Gelegenheit oft gewunſchet hatte, um je
manden das Vergnugen mitzutheilen, das ich auf die
ſer Reiſe durch den anmuthigſten Theil der Welt fand,
wo jede Scene mir eine poetiſche Jdee mittheilete.

Jch uberſah, entſlammt mit dichtriſchem Eutzucken,

Die wohlbekannten Seen, die ewigen Eylande;
Deeann hier erklang ſo oft der Muſe voller Harſe,
Dast unbeſungen nun kein VBerg ſein Haupt erhebt.

Ich bitre mir Jhre Vergebung fur dieſe poetiſche An

wandelung aus; und will nun, wenn ich kann, das
Uebrige meiner Nachrichten in ordentlicher Proſt

fortſetzen.
Den zweyten Tag, nachdem wir ausgeſegelt wa—

ren, kamen wir bey Gallipolis, einer ſchonen Stadt,

vorbey, welche auf der Kuſte des Cherſoneſus liegt,
und von den Turken ſehr hoch geſchatzet wird, weil
ſie die erſte Stadt iſt, die ſie in Europa eroberten.
Um funf des nachſten Morgens ankerten wir im Hel
leſponte zwiſchen den Schloſſern Seſtos und Abyhdes,

oder wie man ſie jetzt nennet, den Dardanellen.
Hier ſind nur zwey kleine unbedeutende alte Schloſſer,

Q a die
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die von einer Hohe hinter ihnen beſtrichen werden,
welches ich in der That nie bemerket haben wurde,
wenn ich es nicht unſern Capitan und die Officiere
hatte ſagen horen; indem meine Einbildungskraft
ganz von der traurigen Geſchichte eingenommen war,

die Jhnen ſo gut bekannt iſt.
Der ſchwimmende Freyer, die ndchtliche Braut;

Wie gzero liebi', und wie Leander ſtarb.

Schon wieder Verſe! Gewiß, die poetiſche Luft,
durch die ich gegangen bin, hat mich angeſtecket.
Die zu Abydos muß ohne Zweifel ſehr verliebt ſeyn;

weil dieſe fanfte Leidenſchaft das Schloß in die Han
de der Turken verrieth, die es unter der Regierung
des Orchanes belagerten. Die Tochter des Gou
verneurs, welche ſich einbildete, ihren kunftigen
Ehemann in einem Traume geſehen zu haben (unge
achtet ich nicht finde, daß ſie weder auf dem Braut
kuchen geſchlafen, noch der heiligen Agnes Fa—
ſten gehalten habe,) uberredete ſich, dieſes theute
Bild in der Geſtalt eines ihrer Belagerer zu erblik—
ken; und da ſie willig war, ihrem Schickſale zu ge
horchen, warf ſie ihm ein Zettelchen uber den Wall zu,
worinne ſie ihm ihre Perſon und das Schloß zu uber—
geben anbot. Er wies es ſeinem General, der dar
ein willigte, die Aufrichtigkeit ihrer Abſichten zu pru
fen, ſeine Armee zuruckzog, und dem jungen Manne
befahl, mit einer auserleſenen Anzahl Leute um Mit
ternacht wieder umzukehren. Sie ließ ihn zu der an
geſetzten Stunde hinein, er machete die Garniſon
nieder, den Vater zum Kriegsgefangenen, und ſie
zu ſeiner Frau. Zu dieſer Stadt, die in Aſien liegt,

haben



Vierundvierzigſter Brief. 233 ĩ

9
haben die Mileſier zuerſt den Grund geleget. Se I
ſtos iſt in Europa, und war einmal die Hauptſtadt .ti

Ides Cherſoneſus. Seitdem ich dieſe Straße ge—
ſehen habe, finde ich in der Begebenheit Lean
ders weder etwas Unwahrſcheinliches, noch in des ü
Xerxes Schiffbrucke etwas ſehr wunderbares. Sie

iſt ſo ſchmal, daß es eben ſo wenig erſtaunlich iſt,
wenn ein junger Liebhaber es wagen ſollte, heruber
zu ſchwimmen, als wenn ein ehrgeiziger Koönig ver.
ſuchet, ſeine Armee daruber zu fuhren. Allein ſie
iſt auch ſo ſturmiſch, daß es kein Wunder iſt, wenn

nder Liebhaber ertrank, und die Brucke zerdrummert

ward. Ie
Von da hatten wir den ganzen Berg Jda im Ju

Geſichte;
L 1J

Wo Juno ihren Zeve einſt ſchmeichelnd kute;
Der Welten Oberherr der Liebe unterlag.

Man war noch wenig Meilen von hier abgeſegelt,

als ich das Stuck Landes ſah, wo die arme al— J 9te Hekuba begraben ward; und ungefahr eine Mei

le von dieſem Orte iſt das Janitſcharen-Cap,
das beruhmte Vorgeburg von Sigeum, wo wir
Anker warfen. Meine Neugier gab mir Krafte, 9
den Gipfel deſſelben zu beſteigen, um den Platz zu 43.
zu ſehen, wo Achilles begraben ward, und Aley—
ander ihm zu Ehren nackend um ſein Grab her—

Ju
um rannte; welches fur deſſen Geiſt ohne Zweifel

reecht troſtlich war. Jch ſah daſelbſt die Drummern
einer großen Stadt, und fand einen Stein, auf
welchem Herr Worthley gar deutlich die Worte

Q3 Sigoen
r

1
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Sigoen Polin unterſcheiden konnte. Wir ließen
dieſen an Bord bringen; allein ein griechiſcher Prie—
ſter, der aber zugleich ein unwiſſender Kopf war,
und von nichts eine ertragliche Nachricht geben konn

te, zeigete uns noch weit merkwurdigere. Es liegen
an jeder Seite der Thure dieſer kleinen Kirche zween
große Steine, wovon jeder ungefahr zehn Fuß lang,
funfe breit, und drey dicke iſt. Der zur Rechten iſt
ein ſehr ſchoner weißer Marmor, deſſen Seite vor
trefflich in halb erhabene Arbeit geſchnitten war, und
eine Weibsperſon vorſtellete, welche eine Gottheit zu
bezeichnen ſcheint, die auf einem Stule mit einem
Fußſchemel ſitzt; vor ihr weinet eine andere Weibs—

perſon, und bietet ihr ein junges Kind, das ſie in
ihren Armen hat, an; ihr folget eine Proceſſion von
Weibern mit Kindern, auf die gleiche Art. Dieß iſt
ganz gewiß ein Stuck von einein alten Grabe; allein

ich wage es nicht, Anſpruch auf eine wahre Ausle—
gung zu machen. Auf dem Steine zur Linken iſt
eine ſehr ſchone Aufſchrift; allein das Griechiſche iſt

zu alt fur herrn Worthley. Es bekummert mich
recht ſehr, das Original nicht in meinem Beſitze zu
haben, welches von den armen Einwohnern uin eine

geringe Summe hatte konnen gekaufet werden. Al—

lein unſer Capitan verſicherte uns, daß es unmog-
lich ware, daſſelbe ohne beſondere dazu verfertigte

Maſchienen nach der Seeſeite zu bringen; und wenn

es da ware, ſo wurde ſein Bord nicht groß genug
ſeyn, daſſelbe zu faſſen.

Die Drummern dieſer großen Stadt werden nun
von armien griechiſchen Bauern bewohnet. die ſcioti

ſche
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ſche Kleidung tragen. Die Weiber haben kurze an

den Schultern mit ledernen Riemen befeſtigte Rocke,
und große Hemdarmel von weißem Leinen, halten
ſich nett in Schuhen und Strumpfen, und haben
auf dem Kopfe ein großes Stuck Neſſeltuch, welches
in ſtarken Falten uber ihre Schultern fallt.
Einer meiner Landsleute, Herr Sands, (deſſen
Buch Sie ohne Zweifel, als eines der beſten in ſeiner
Art, geleſen haben) vermuthet, wenn er von dieſen
Drummern ſpricht, daß ſie die Grundlagen einer
von Conſtantin, ehe er Byzanz erbauete, ange
fangenen Stadt geweſen; allein ich ſehe keinen
Grund fur dieſe Vermuthung, und halte dieſelben

fur weit alter.
Wir ſahen von dieſem Vorgeburge ſehr, deutlich

den Fluß Simois von dem Berge Jda herunter
rollen, und ſich durch ein geraumiges Thal ergießen.
Er iſt nun ein betrachtlicher Fluß, und wird Simo
res genennet; in dem Thale vereiniget er ſich mit
dem Scamander, der mir ein kleiner halb vom Mo

der verſchlemmter Strom ſchien, villeicht aber im
Winter groſſer iſt. Diefen, ſagt Homer, nannten
die Gotter Xanthus; und bey dieſem himmliſchen
Namen rufet ihn Oenone in ihrem Briefe an den
Patis an. Die trojaniſchen Jungfern hatten die
Gewohnheit, ihm unter dem Namen Skamander
die Erſtlinge ihrer  Gunſtbezengungen anzubieten,
bis das Abenteuer, welches La Fontaine ſo anmu—
thig erzahlet hat, dieſen heydniſchen Gebrauch abſchaf-
fete. Wenn ſich ſein Strom mit dem Simois ver

niſchet, hat, ſo laufen ſie zuſammen in die See.

Q4 Alles,
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Alles, was jetzt von Troja ubrig geblieben iſt,
iſt der Boden, worauf es ſtand; denn ich bin feſt
verſichert, daß alle Stucke des Alterthumes, die
man in ihrem Bezirke findet, weit mehr modern
ſind. Strabo, deucht mir, ſagt eben dieſes. Es
iſt indeſſen einiges Verqnugen, das Thal zu ſehen,
wo ſich, wie ich mir vorſtellete Menelaus und Pa
ris in dem berubmten Zweykanipfe ſchlugen, und
die großte Stadt in der Welt ſtand. Es iſt in der
That die ſchonſte Lage, die fur die Hauptſtadt eines

großen Reiches kann gefunden weeden, und der con
ſtantinopolitaniſchen weit vorzuziehen; weil der Ha

ſen hier den Schiffen aus allen Theilen der Welt be

ſtandig bequem liegt, und der von Conſtantinopel
hingegen die ſechs Monate des Jahres, in denen
der RNordwind herrſchet, unzuganglich iſt.

Nordwarts dem ſigaiſchen Vorgeburge ſahen wir

das von Rhateum, beruhmet durch das Grab des
Ajax. Jch bewunderte, indem ich dieſe beruhmte

Fluren und Fluſſe beſah, die genaue Erdbeſchreibung
Homers, den ich in der Hand. hatte. Jeder Bey
nahme, den er einem Berge, einer Ebene giebt, paſ—
ſet beynahe immer; und ich brachte hier verſchiedene
Stunden in ſo angenehmen Betrachtungen zu, als
Don Quipxote auf dem Berge Monteſinos hatte.
Wir ſegelten den folgenden Abend an die Kuſte, wo
man gewohnlich Troja hin verlegt; und ich gab mir
die Muhe, um zwey des Morgens aufzuſtehen, um
im Kuhlen dieſe Drummern, welche man den Frem—
den gemeiniglich unter dem turkiſchen Namen CEski—

Stamboul, d. i. alt Conſtantinopel, zeiget, zu
beſe



beſehen. A
ich dieſe nun

tin angefang
(das einzige Fuhrwerk, das hier zu haben iſt, damit
ich einige Meilen ins Land hinein, und um die alten
Mauern herum gehen konnte, die einen gewaltigen

Bezirk einſchließen. Wir fanden Ueberreſte eines
Schloſſes auf einem Hugel, und die von einem an—
dern in einem Thale, verſchiedene zerſchmetterte Pfei.
ler, und zwey Fußgeſtelle, von denen ich dieſe latei-

niſchen Auffchriften nahm.

DIVI. AUG. COL.ET. cor. ivi. renilirxxsis “4
EORVNDEM. ET. PRINCIP. AM
COIL. IVUL. PARIANAE. TRIBUM.

MILIT. COH. XXXII. VOLVNMAR.
TKIE. MILIT. LEG. XIII. GEM.

7FKAEFECTO ECVIT. ALAE. I. 4 JSCVBVLORUM
vic. viii.
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us dieſem und andern Grunden, halte Ii
fur die Drummern der vom Conſtan
enen Stadt. Jch miethete einen Eſel, J J

DIVI. IVLI. FLAMINI
C. ANTONIO. M. F.

VOoLT. RUFO. FLaAMIN J—

DIV. aUG. COL. CIL. APRENS.
ET. COI. IVL PRILIPPENsts.

EORVMDEM. ET. PRINCIP. ITEM.Qs5 COI. u
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COIL. IVIL. PARIANAE. TRIB.
MILIT. COH. XXXII. VOLIUNTARIOR.

TKIB. MILIT. XXXIII.
GEM. PRAEF. ECVIT. ALAE. J.

SCVBULORUM.
VIC. VII.

Jch zweifle nicht, daß die Ueberbleibſel eines be
nachbarten Tempels nicht Drummern von tinem
ſeyn, der dem Auguſtus geweihet war; und ich weis
nicht, warum Herr Sands ihn einen chriſtlichen
Tempel nennet, weil die Romer ganz gewiß hier her
um baueten. Hier ſind manche Graber von Mar-
mor, und gewaltige Stucke Granit, welche aber tag
lich durch die ungeheuern Kugeln vermindert werden,
die die Turken daraus fur ihre Canonen machen. Die
ſen Abend fuhren wir Tenedos vorbey, das ehemals

unter dem Schutze des Apollo ſtand; er zahlete es
ſelber unter ſeine Beſitzungen, als er Daphnen auf-

wartete. Es hat nur zehn Meilen im Umkreiſe; iſt
aber heut zu Tage ſehr begutert, volkreich, und we—
gen ſeines vortrefflichen Weines beruhmt. Jch ſage
nichts von Tenes, daher es den Namen bat; al—
lein da ich Mitylene, das wir hier nachſt vorbey
fuhren, nenne, ſo kann ich mich auch nicht enthal—
ten, Lesbos zu erwahnen, wo Sappho ſang, und
Pittaeus regierete; Lesbos, beruhmt wegen der
Geburt des Alcaus, Theophraſtus, Arion, die—
ſer Meiſter in der Poeſie, Philoſophie, und Muſik.
Die Jnſel war eine von den letzten mit, die nach

der
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der Eroberung von Conſtantinopel durch die Turkrn

unter der chriſtlichen Herrſchaft blieben. Allein ſoll
ich Jhnen wohl etwas von Catucuſeno, und andern
Furſten ſagen, die wir beyde gleich gut kennen? Jch
tauſchete dieſe Jnſel nur mit Wehmuth um den Ar—
chipelagus, oder die ehemalige ageiſche See, in—
dem wir Scios (das alte Chios) zur Linken ließten.
Es iſt dieſes die begutertſte und voltreichſte der hie
ſigen Juſeln; fruchtbar in Cattune, Korn, und
Seide, mit Orangen-und Limonienhainen, und
auf dem araviſiſchen Geburge mit dem Nektar, deſſen
WVirgil erwahnet, bepftanzet. Hier iſt die beſte
Eeidenmanufactut in der ganzen Turkey. Die Stadt
iſt gut gebauet, die Weiber ſind beruhmt wegen ih
rer Schonheit, und zeigen ihr Geſicht wie Chriſtin

nen. Es giebt hier viele reiche Familien; und un—
geachtet ſie ihre Pracht auf das Jnnere ihres Hauſes
einſchranken muſſen, um die Eiferſucht der Turken,
die hier einen Baſſa haben, zu vermeiden; ſo ge
nießen ſie doch einer ſehr ertraglichen Freyheit, und
uberlaſſen ſich ganz dem Genie ihres Landes.

Und eſſen, ſingen, tanzen ihre Zelt hinweg;
Wie ihre Haine, friſch; und ſelig, wie ihr Clina.

Sije ſind nur mit leichten Ketten beleget; unge—
achtet ſie noch nicht lange unter dem Joche, und erſt
1566 darunter gekommen ſind. Allein es iſt viel—
leicht eben ſo leicht, dem Gtoßherrn zu dienen, als
dem genueſiſchen Staate, an den ſie von dem grie—
chiſchen Kaiſer verkaufet wurden. Doch ich vergaß
mich in dieſen hiſtoriſchen Dingen, die, wenn ich an

Gie
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Sie ſchreibe ſehr unſchicklich ſind. Da wir die
Meerrenge zwiſchen den Jnſeln Andros und Achaja,
jetzt Libadia, herausfubren, erblickten wir das Vor
geburge von Lunium, jetzt Cape Colonna, wo noch
gewaltige Pfeiler von einem Tempel der Minerva
ſtehen. Dieſer ehrwurdige Anblick erinnerte mich mit

doppelter Betrubniß an einen, vortrefflichen Tempel
des Theſeus, der, wie ich derſichert bin noch ganz
in Athen ſtund, bis auf den letzten Feldzug nach
Morea; in dieſem ward er von den Turken mit Pul—
ver angefullet, und flog durch einen Zufall auf. Sie
konnen glauben, daß ich ſehr größe Luſt hatte, an
dem beruhmten Peloponneſus zu landen; und ſollte
es auch nur geweſen ſeyn, die Fluſſe Aſopus, Pe
neus, Jnachus, Eurotas, die arcadiſchen Felder,
und andere Scenen der alten Mythologie, zu ſehen.
Allein ſtatt Halbgottern und Helden wird es nun, wie
man mir glaubwurdig verſicherte, von Raubern uber—

ſchwemmet, und ich wurde große Gefahr gelaufen
baben, durch eine ſolche Reiſe in ein wuſtes Land in
ihre Hande zu fallen; ich habe iedoch ſo viele Ehr—
furcht fur daſſelbe, daß ich mich kaum enthalten
kann, GSGie mit der ganzen Geſchichte von der Grun
dung Nycana und Corinthus, bis auf den letzten
Feldzug hier, zu plagen; allein ich bandige dieſe
Meigung, wie die, welche ich hatte, zu landen. Wir
ſegelten ruhig CapAngelo, ehemals Malea, vor
bey, wo ich keine Ueberreſte von dem beruhmten
Tempel des Apollo ſah. Dieſen Abend bekamen
wir Candia zu Geſichte: es iſt ſehr bergicht; wit
konnten den Jda leicht unterſcheiden. Wir ha

ben
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ben Virgils Zeugniß, daß hier hundert Stadte

waren.
Centum Urbes habitant macnas

Die Haupftſtadt derſelben ein Schauplatz unge—
heurer Leidenſchaften! Metellus eroberte zuerſt
den Geburtsort ſeines Jupiters; und nach ihm
fiel es in die Hande des Schon bin ich wieder
im Anlaufe, recht bis zu der Belagerung von Can
dia, und ſo boſe auf mich ſelbſt, daß ich alle andere
Jnſeln mit. der allgemeinen Anmerkung vorbeygehen
will: daß man ſich unmoglich etwas beluſtigenders
vorſtellen kann, als dieſe Reiſe vor etwa zwey oder
dreytauſend Jahren geweſen ware, wenn ich, nacl.dem

ich mit Sappho eine Schale Thee getrunken, d. uſelben
Abend noch einen Beſuch in dem Tempel des Heme

rus zu Chios hatte ablegen, und die ubrige Reiſe
mit Aufnehmung der Plane prachtiger Tenpel, Ab

zeichnung der Wunder von Statuen, und der Geſell
ſchaft der feinſten und aufgeraumteſten Menſchen,
hatte zubringen konnen. Ach! die Kunſte ſind hier
verloſchen, die Wunder der Natur allein ubrig; und
mit außerordentlichem Vergnugen beobachtete ich ſie
an dem Berge Aetna, deſſen Flammen zu Nacht auf
manche Meile in die See ſchimmern, und den Kopf

mit tauſend Muthmaßungen fullen. Allein ich ehre

doch :die Philoſophie zu ſehr, daß ich mir vorſtellen
tkuonnte, er batte dem Empedocles ſeinen verrucket:

und ucian wird mir nie ein ſolches Aergerniß von
Veinem Manne glaublich machen, von dem Lucretius

ſagt:vix humana videtur ſtirpe creatus

Wir
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Wir fuhren Trinacria vorbey, ohne etwas von
Homers Syrenen zu horen; und kamen, ohne auf
die Schlla und Charybdis geworfen zu werden,
ficher nach Malta, das zuerſt von dem Ueberfluſſe
des Honiges Melita hieß. Es iſt nichts als ein
mit etwas Erde bedeckter Fels. Der Großmeiſter
lebet hier wie ein regierender Prinz; aber ſeine Star—

ke zur See iſt itzt ſehr unbetrachtlich. Man halt die
Befeſtigungen fur die beſten in der Welt; ſie ſind
alle mit unermeßlicher Arbeit und Koſten in den dich-

ten Felſen gehauen. Ein gewaltiger Sturm warf
uns von dieſer Jnſel; und wir waren froh, in acht

Tagen nach Porta farine anf die africaniſche Kuſte
zu kommen, wo unſer Schiff nun vor Anker liegt.
Zu Tunis empfieng uns der da reſidirende engliſche
Conſul. Jch nahm gerne fur einige Tagt ſein An
erbieten an, in ſeinem Hauſe zu bleiben; weil ich ſehr
neugierigzz war, dieſen Welttheil, und beſonders die
Drummern von Carthago, zu ſehen. Jch fuhr Abends
um neun bey vollem Mondenſcheine in ſeiner  Chaiſe

aus. Die Ausſicht auf das Land war beynahe ſo
helle wie bey Tage; und die unleidliche Hitze laßt zu

keiner andern Zeit das Reiſen zu. Der Boden iſt
großtentheils ſandig; aber uberall fruchtbar an Dat
teln, Oel- und Feigenbaumen, die wild aber in der

hochſten Vortrefflichkeit wachſen. Jhre Weingare
ten und Melonenfelder ſind mit der Pflanze, die win
indiſche Feigen nennen, umzaunet; es iſt dieſes der
ſtarkſte und jedem wilden Thiere undurchdringliche

Zaun. Gie wachſt ſehr hoch, ſehr dick, und: die
Spitzen oder Dornen ſind ſo lang, und ſcharf, wie

Nadtcln.
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Nadeln. Die Bauern eſſen die nicht unſchmackhaf

te Frucht.
Da es nun der turkiſche Ramadan, oder die Fa

ſtenzeit iſt, und man ſich hier durchgehends zu der
mahometaniſchen Religion bekennet, ſo wird gefaſtet
bis zu Sonnenuntergange, und die Nacht durch ge—
ſchmauſet. Wir ſahen unter den Baumen Geſell—
ſchaften von Landvolke, die aßen, tranken, und nach
ihrer wilden Muſik tanzeten. Sie ſind nicht ganz
ſchwarz, ſondern lauter Mulatten, und die kurchter—
lichſten Geſchopfe, die in menſchlicher Bilbung er—
ſcheinen konnen. Sie wickeln ſich, beynahe ganz
nackend, nur in ein Stuck rauhe Sarge; allein die
Weiber haben die Arme bis zu den Schultern, in
gleichen den Nacken und das Geſicht mit Blumen,
Sternen und mancherley Figuren, die durch Schieß
pulver eingebrannt ſind, bezeichnet; eine anſehnliche
Vermehrung ihrer naturlichen Haßlichkeit, die aber
bey ihnen fur die großte Zierde geſchatzet, und wie
ich nicht zweifle, mit großer Pein erhalten wird.

Ungefahr ſechs Meilen von Tunis ſahen wir die
Nneberreſte der vortrefflichen Waſſerleitung, welche ei

ne Weite vor vierzig Meilen, uber verſchiedene hohe

Berge, das Waſſer nach Carthago brachte. Sie
hat noch manchen ganzen Bogen. Wir brachten
zwo Stunden zu, dieſelbe recht aufmerkſam zu be—
trachten; und Herr Worthley verſichette mir, daß
die zu Rom weit unter dieſer ſey. Die Steine ſind
von ungeheurer Große, undedoch alle geglattet, und

ſo genau. auf einander gepaßt, daß zu ihrer Ver—
bindung nur ſehr wenig Kütt nothig warz und doch

konnen

J
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konnen ſie noch eintauſend Jahre langer ſtehen, wenn

die Kunſt ſie nicht niederreißt. Jch langete bald
nach Tages Anbruche zur Tunis an; einer ſchonen
von ſehr weißen Steinen auftzebaueten Stadt, die
aber ſchlechterdings keine Garten hat. Es ſind die—

ſelben, nach dem Berichte der Leute, alle bey der
erſten Einnahme durch die Turken zerſtoret, und ſeit-
her gar nicht wieder gepflanzet worden. Der trocke—
ne Sand iſt fur das Auge eine ſehr unangenehme
Ausſicht; und die naturliche Hitze des Clima iſt, da
ſich der Mangel an Schatten mit ihr vereinigt, ſo
ungeheuer, daß ſie mir beynahe unausſtehlich wird.
Zwar wehet jeden Mittag die kuhlende Seeluft, ſonſt
wurde es unmoglich zu leben ſeyn, da zumal kein fri

ſches Waſſer zu haben iſt, als was von dem Regen
im September in Ciſternen aufgefaſſet wird. Die
Weibsperſonen in der Stadt gehen von Kopf bis zu
Fuße unter einem Schleyer von ſchwarzem Flore,
und werden, weil ſie mit den Renegaten vermiſcht
ſind, großentheils fur ſchon und artig ausgegeben.
Die Stadt ward 1270 von Ludwig, König in Frank—
reich, belagert, der unter den Mauern an einem an

ſteckenden Fieber ſtarb. Nach ſeinem Tode hoben
Philipp ſein Sohn, und unſer Prinz Eduard, Sohn
von Heinrich dem dritten, die Belagerung mit ruhm

lichen Bedingungen auf. Sie blieb unter ihren au
geſtammten africaniſchen Konigen, bis ſie an Bar
baroſſa, Admiral Solyman des prachtigen, verra
then ward. Kaiſer Carl der funfte trieb Barbaroſ
ſa heraus; allein es ward wieder von den Turken, un
ter der Anfuhrung bes SinanvBaſſa, unter der Regie.

rung
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hat es dem Großherrn Tribut entrichtet, und w n
einem Bey beherrſchet, der ſich zwar einen Unterthan
des Turken neunt, aber der Unterwurfigkeit doch ent—
ſaget hat, uneingeſchrankt iſt, und ſelten Tribut be—

zahlet. Das große Bagdat iſt heut zu Tage in
eben den Umſtanden; und der Großherr verſchließt
die Augen zu dem Verluſte dieſer Herrſchaften, aus
Furcht auch ſogar die Titel darauf zu verlieren.

Jch aieng (nachdem ich eine Nacht geruhet hatte)
geſtern Morgen ſehr fruhe, die Ruinen von Lartha

dgo zu beſehen. Jch ward iedoch halb in der
Sonne gebraten, und war uberaus froh, in eins derZimmer gelaſſen zu nu
die Elephantenſtalle nennt, die mir aber niemals  huz
hiezu ſcheinen beſtimmt geweſen zu ſeyn. Ich fand ĩ
in manchen derſelben zerbrochne Sanlenſtucke von
ſchonem Marmor, und einige von Porphyr. Jch
kann mir nicht einbilden, daß jemand die unnutze
Wuhe ſollte genommen haben, dieſelben hieker zu J Jbringen, oder daß ſo ſchone Saulen fur Slalle be—

i
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des andern, erobert. Von daher bis itzt II
1

ird vo

ſtimmet waren. Jch glaube vielmehr, daß dieſes
Sommerzimmer unter ihren Palaſten waren, welche

ihnen die Hitze des Clima nothwendig machete. Sie
werden nun von dem Landvolke fur Kornboden ge
brauchet. Weil ich hier ſaß, kamen die Weiber der
nicht weit abliegenden Stadt Tents haufenweiſe her—
ein, mich zu ſehen; und unſer gegenſeitiger Anblick

beluſtigte uns beyderſeits gleichwohl. Jhre Stel— J
ĩ

lung wenn ſie ſitzen, die Farbe ihrer Haut, ihr lau—
ut

ges ſchwarzes an jeder Seite des Geſichtes herunter- 2

K fallen
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fallendes Haar, ihre Zuge, die Form ihrer Glieder,
unterſcheiden ſich ſo wenig von ihren Landsleuten,
den Pavianen, daß man kaum glauben ſollte, daß
ſie in der Art verſchieden waren; ich mußte wenig—
ſtens denken, daß vor Alters einige Verbindungen
zwiſchen ihnen geweſen waren.

Als ich mich ein wenig durch die Ruhe, und et—
was Milch und auserleſene Fruchte, die ſie mir brach
re, erholet hatte, ſo ſtieg ich auf den kleinen Hugel,
wo einſt das Schloß Byrſa ſtand, und hatte von da
eine helle Ausſicht auf die Lage des beruhmten Car
thago, das auf einem Jſthmus ſtand, wo zu beyden
Seiten die See ankam. Auf der einen Seite iſt es
itzt ein moraſtiger Grund, mit Salzpfannen. Stra
bo rechnet Carthago vierzig Meilen im Umkreiſe. Es

iſt nun nichts mehr davon ubrig, als was ich be—
ſchrieben habe; und die Geſchichte deſſelben iſt zu
wohl bekannt, als daß man meiner Abkuürzung noö—

thig hatte. Sie ſehen, mein Herr, ich denke, daß
Jhnen Gehorſam beſſer gefallt, als Complimente.

IJch habe Jhren Brief durch die Nachrichten, die Sie
verlangten, beantwortet, und meine Dankbezeugun

gen zum Beſchluſſe aufbehalten. Jch habe im Sin
ne, dieſen Ort morgen zu verlaſſen, und meine Reiſe
durch Jtalien und Frankreich fortzuſetzen. Jn ei—
nem von beyden Landern hoffe ich Jhnen mundlich zu

ſagen, daß ich ſey

Jhre
unterthanige Dieuerinn.

Der
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Jr rinn  eh vr jr v c e·cci ce ic
Der funfundvierzigſte Brief.

An die Grafinn von

»Genua, den 28 Auguſt. a. Gt. i7ig.

Mch bitte um Vergebung, liebſte Schweſter, daß
V ich Jhnen nicht von Tunis ſchrieb, der einzigen
Gelegenheit, die ich ſeit meiner Abreiſe von Conſtan

tinopel gehabt hatte. Allein die Hitze daſelbſt war
ſo ubermaßig, und das Licht that den Augen ſo we
he, daß ich durch das Schreiben eines einzigen Brien

fes an den Abt halb blind war, und manche an—
dere, die ich mir vorgenommen hatte, nicht fortſchrei—

ben durfte; ich hatte Sie auch nicht ſonderlich aus
dieſem barbariſchen Lande unterhalten konnen.

Nun bin ich von Gegenſtanden des Vergnugens
umringet, und ſo ſebr von den Schonheiten Jtaliens
eingenommen, daß ich es fur eine Undankbarkeit hal—

ten wurde, die Vergnugungen, die ich hier genoſſen
habe, nicht zur Vergeltung mit einer kleinen Lobrede

zu erwiedern. Jch bin in dem Hauſe der Ma—
dam D' Avenant zu St. Pierre d' Arena; und
wurde ungerecht ſeyn, wenn ich ſie nicht Theil an die
ſem Lobe nebmen ließe, weil ihre Aufgeraumtheit
und gute Geſellſchaft ſo vieles beygetragen hat, mir

dieſen Ort angenehm zu machen. Genua liegt in
einer ſehr ſchonen Bay, und giebt, weil es an dem
Hange eines Hugels erbauet, mit Garten durch—
miſchet, und mit der vortrefflichſten Baukunſt gezie-

RR ret2
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ret iſt, den ruhrendſten Anblick in der See; ungeach
tet es in meinen Augen, die an Conſtantinopel ge-
wohnt waren, viel von ſeiner Schonheit verlor. Die
Genueſer waren ſonſt Meiſter von verſchiedenen Jn

ſeln im Archipelagus, und dem ganzen Theile von
Conſtautinopel, der itzt Galata heißet. Jhre Ver
ratherey bey der Gache der Thriſten, welche den
Turken die Eroberung von Conſtantinopel erleich
terte, verdienete, was ihnen nachher begegnet iſt,
namlich den Verluſt aller ihrer dortigen Eroberungen
an die Unglaubigen. Gegenwartig ſind ſie nichts
weniger als reich, und von den Franzoſen vrrachtet,
weil ihr Doge von dem letzten Konige gezwungen ward,

in Perſon nach Paris zu gehen, um eine ſolche Klei—
migkeit, als die nachtliche Beſpritzung des franzoſi—
ſchen Wappens uber dem Hauſe des Envoye mit Kor
the war, abzubitten. Jch vermuthe, daß dieſes vom
einigen aus der ſpaniſchen Faction verubet ward,

die hierinnen am ſtarkſten iſt; ungeachtet man es
nicht waget offentlich zu ſägen.

Die Damen affectiren die franzoſiſche Kleidungs

art, und ſind artiger, als ihre Originale. Ohne Zwei
fel hat die Gewohnheit der Cizisbei ſehr nieles zur Ver
beſſerung ihres Anſtandes beygetragen. Jch weis nicht,
ob Gie von dieſen Geſchopfen jemals gehoret haben.
Wahrhaftig, nichts als meine Augen konnten mich
überreden, daß es dergleichen auf dem Erdboden gabe.
Die Mode kam hier auf, und iſt nun in ganz Jtalien

gemein, wo die Ehemanner ſo furchterliche Leute
nicht ſind, als wir ſie uns vorſtellen. Es iſt keiner
von ihnen ſo brutal, Fehler in einer ſo nutzlich herge—

brach
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brachten, und ſo ſehr in der Politik gegrundeten Ge
wohnheit finden zu wollen; denn man hat mich ver—

ſichert, daß es zuerſt ein vom Rathe ausgeſonnenes
Verwahrungsmittel war, dem Familienhaſſe, der ih
ren Staat zerruttete, ein Ende zu machen, und die

jungen Leute zu beſchafftigen, die gezwungen waren,
pour paſſer le temps. ſich einander die Halſe zu
brechen; wirklich hat es ſo gut angeſchlagen, daß ſeit

der Einſetzung der Cizisbei nichts als Friede und
gutes Vernehmen unter ihnen herrſchet. Es ſind
dieſelben Edelleute, die ſich dem Dienſte einer be—
ſondern Dame wiedmen, (namlich einer verheira—
theten, denn die Jungfern ſind alle unſichtbar, und
in Kloſter eingekerkert. Sie machen ſich verbind—
lich, derſelben an offentlichen Oertern, Schauſpie—
len, Opern, Aſſembleen, (die man hier Converſa—
tionen nennt,) anfzuwarten; ſie halten ſich hinter ih

rem Stule, tragen Sorge fur ihren Facher und
Handſchuhe, haben, wenn ſie ſpielet, Freyheit ihr
zuzufluſtern, u. ſ. w. Geht ſie aus, ſo dienen ſie
ihr ſtatt Lakeyen, und traben ernſthaft neben ihrer

Sanfte her. Es liegt ihnen ob, ein Geſchenke auf
jeden Tag ihrer offentlichen Erſcheinung fur ſie fertig

zu halten, ohne ihren Namenstag zu vergeſſen:
kurz, ſie muſſen alle ihre Zeit und Geld in ihrem Dien
ſte aufwenden, und ſie belohnet ſie auch verhaltniß.
weiſe, (denn an guter Gelegenheit mangelt es ihnen
nicht,) und die Ehemanner ſind nicht ſo unverſchamt,

R 3 vorm Das iß, den Tag des Heiligen, deſſen Namen ſie

trugt.
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vorauszuſetzen, daß dieſes etwas anders, als reine
platoniſche Freundſchaft ſey; es iſt wahr, ſie bemu
hen ſich, ihr ſelbſt einen zu wahlen, trjfft es ſich
aber, daß derſelbe nicht nach dem Geſchmacke der
Damee iſt, wie es ſich oft zutragt, ſo weis ſie es im
mer ſo herum zu bringen, daß ſie einen nach ihrem
Sinne bekommt. Ehemals hatte eine Dame ge—
wohnlich acht oder zehen ſolche gehorſame Diener; al
lein dieſe Tage des Ueberftuſſes und der Untertha—
nigkeit ſind dahin; die Mannsleute werden ſeltener
und unhofticher, und heut zu Tage muß ſich eine Dä
me mit einem einzigen begnugen.

Hier kann man die herrliche Freyheit einer Re
publik, oder beſſer, einer Ariſtocratie, ſehen; indem
die gemeinen Leute hier ebeu' fo offenbare Sclaven,
alls die Franzoſen, ſind; allein die alten Nobili
beweiſen dem Doge wenig Ehrerbietung, es iſt der—

ſelbe nur zwey Jahre im Amte, und ſelbſt zu dieſer
Zeit maßet ſich ſeine Gemahlinn den Rang nicht
uber eine andere Edelfrau an. Nur die Familie des
Andreas Doria, (des großen Wiederherſtellers:ih
rer jetzigen Freyheit) hat einige beſondere Vorrechte.

Als es der Senat nothig fand, der Ueppigkeit in
Kleidung Einhalt zu thun, und das Tragen der Ju
weelen und Brocate verbot, ſo ließ er doch dieſer Fa-
milie die Freyheit, ſo viel auſzuwenden, als ihr be—
liebeten. Jch betrachtete die Bildſaule dieſes Helden,
in einem zu dem Hauſe des Herzoges Doria geho—
rigen Hofe, immer mit Vergnugen; und erinnere
mich hierbey ihrer Palaſte, die ich nie beſchreiben

werde, wie ich ſollte. Jſt es nicht genug, wenn

ich
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ich ſage, daß die meiſten derſelben nach dem Riſſe
des Palladio ſind? Die Straße Strada Nova
iſt vielleicht die ſchonſte Reihe von Gebauden in der
Welt. Beſonders muß. ich der gewaltigen Palaſte
Durazzo, der zween Balbi, die durch eine prachtige
Colonnade vereiniget ſind, des Jmperiale in die—

ſem Dorfe St. Pierre d' Arena, und eines an
dern der Doria erwahnen; man ſiehet hier die
Vollkommenheit der Baukunſt, und die außerſte Ver—

ſchwendung der Meublen mit dem zierlichſten Ge
ſchmacke, und dem uppigſten Prachte angeordnet.
Nichts aber hat fur mich mehrere Reize, als die
Sammlung der Gemahlde Raphaels, Pauls von
Werona, Titians, der Caracei, Michael Ange—
lo, Guido und Correggio; welche zween ich als
meine beſondern Lieblinge zuletzt nenne. Jch geſtehe
es, ich finde kein Vergnugen an ſchrecklichen Gegen
ſtanden; und je naturlicher, meiner Meynung nach,
ein Crueifix vorgeſtellet iſt, deſto unangenehmer iſt es

auch. Dieſe meine geliebten Mahler zeigen die
Natur, und zeigen ſie im reizendſten Lichte. Vor
zuglich vergnugete mich Lucretia in dem hHauſe Balbi;

die ausdrucksvolle Schonheit dieſes Geſichtes und
Buſens erreget alle Leidenſchaft des Mitleides und der
Bewunderung in der Seele, die das ſchonſte Gedicht
daruber erregen konnte. Eine Cleopatra von eben
der Hand verdienet auch erwahnet zu werden; und
ich wurde mehr von ihr ſagen, hatte Lucretia nicht
zuerſt meine Augen auf ſich gezogen. Es ſind hier
ebenfalls einige unſchatzbare antike Bruſtbilder.

K 4 Die Et
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Die Kirche des heiligen Laureutii iſt von
ſchwarzem und weißem Marmor erbauet; man
verwahret da die beruhmte Schuſſel aus einem ein

zigen Schmaragde, die man aber den Fremden nicht
mehr in die Hande giebt, ſeit dem, dem hieſigen
Vorgeben nach, ein Anſchlag entdecket worden, die—
ſelbe wider das Pflaſter zu werfen und zu zerbrechen;

eine kindiſche Bosheit, die ſie dem Konige von Si
cilien zuſchreiben, der ſich wegen ihrer Weigerung,
ſie ihm zu verkaufen, rachen wollte. Die Kirche An—
nunciation iſt ſchon mit Marmor beleget; die Pfeiler

ſind von rothem und weißem Marmor. Die Kirche
des heiligen Ambroſius haben die Jeſuiten gar ſehr
gezieret; allein, ich bekenne es, es ſcheinen mir alle
Kirchen ſo mittelmaßig nach der Saucta Sophia,
daß ich ihnen kaum die Ehre anthun kann, ihre Na—

men niederzuſchreiben. Jch hoffe aber, Sie werden
geſtehen, daß ich von meiner Zeit ſehr guten Ge

brauch gemachet habe, da ich ſo viel geſehen habe;
denn unſere Quarantane iſt noch nicht lange voruber,

von der niemand ausgenommen iſt, der aus der Le
vante kommt. Die unſerige in der That wurde ſehr
verkurzt, und ſehr anmuthig in Geſellſchaft der Ma—

dam D' avenant, auf dem Dorfe St. Pierre
L'arene, ungefahr eine Meile von Genua, zuge
bracht; in einem Hauſe, das vom Palladio gebauet,
ſo vortrefflich eingerichtet, ſo geſchickt abgemeſſen iſt,

daß es ein Vergnugen war, darinne herumzugehen.
Wir wurden hier nur von einigen wenigen Englan
dern in Begleitung eines edlen Genueſers beſuchet,
welchem aufgetragen war, zuzuſehen, daß wir einander

nicht
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nicht anruhreten. Jch werde hier noch einige Ta—
ge langer bleiben, und wurde mir es fur mein gan—
zes Leben wunſchen; allein dem meinigen, furchte

ich, iſt ſo viel Ruhe nicht beſtimmet.
Jch bin ec.

r  Sr
Der ſechsundvierzigſte Brief.

An die Grafinn von
Turiu, den 12 Sept. a. St. 1718.

OMch kam in zween Tagen von Genua durch ſchone

 Wege hieher. Jch habe bereits beſehen, was
man in der Stadt den Fremden zeiget, welches in
der That keine gar umſtandliche Beſchreibung verdie
net; und fur das heilige Schnupftuch habe ich nicht
genug Ehrerbietung, um lange davon zu reden. Die
Kirchen ſind artig, des Koniges Palaſt ebeufalls; al—
lein ich habe jungſt ſo vollkommene Baukunſt geſe—
hen, daß ich denſelben wenig Aufmerkſamkeit gon
nete. Die Stadt ſelbſt iſt regelmaßig gebauet, in
einer ſchonen Ebene au dem Ufer des Po. Nicht
weit davon ſahen wir die Palaſte ra Venerie und
La Valentin, bendes ſehr angenehme Luſtſchloſſer.
Wir wohueten in der Piazza Royale, einem der
ſchonſten Marktplatze, die ich jemals geſehen habe,
rund herum mit einem ſchonen bedeckten Gange von
weißen Steinen. Der Chevalier —,den Sie in
England kenneten, gab uns ungeſaumt einen Beſuch
und bat ſichs mit großer Hoflichkeit aus, itns bey

R 5 Hofe
J

di

1
u

9ĩ üeebe—
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Hofe einzufuhren, der nun zu Rivoli, ungefahr eine
Meile von Turin, iſt. Jch begab mich geſtern da
hin, und hatte die Ehre, der Koniginn von ihrer er
ſten Staatsdame vorgeſtellet zu werden. Jch fand
Jhre Majeſtat in einem ptachtigen Zimmer, in einem
Kreiſe artiger Damen en Robe, unter denen ſich
die ſchone Prinzeſſinn von Carignan auf den erſten
Blick ausnahm. Die Koniginn unterhielt mich mit
großer Anmuth und Geſprachigkeit, und ſchien ſehr
vielen Verſtand zu beſitzen. Sie vergaß nicht, mich
an ihr engliſches Geblut zu erinnern: und ſetzete hin
zu, daß ſie immer bey ſich eine beſondere Neigung—
die Englander zu lieben, fuhlete. Jch erwiederte ih
reHoflichkeit, indem ich ihr den Titel Majeſtat ſo
vft gab, als ich konnte. Ein Troſt, den ſie viel—
leicht nicht viele Monate mehr horen wird. Der

Konig hat ſehr viele Lebhaſtigkeit in den Augen; und
der junge Prinz von Piemont iſt ein ſehr artiger
junger Mann; allein die große Andacht, welche der—
mals an dieſem Hofe herrſchet, vergonnet ihm keine

von den Zeitverkurzungen, die ſich fur ſein Alter
ſchicken. Proceſſionen und Meſſen ſind aller Pracht,
der hier Modi iſt; und Galanterie iſt ſo ein Haupt
verbrechen, daß der arme Graf von „den wir zu
London kannten, recht ernſtlich in Ungnade iſt, weil
er ſichs herausnahm, einer Staatsfraulein einige ge
ringe Vorſchlage zu thun. Jch habe im Sinne, mor
gen abzureiſen, und uber die furchterlichen Alpen zu
gehen, von denen man ſo viel ſpricht. Wenn ich an
ihren Fuß komme, ſo ſollen Sie wiedet von mir horen.

Ich bin ec.

Der
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Deer ſiebenundvierzigſte Brief.

An Madam T
Lyon, den 25 September a. St. 17iß.

ech empfieng, bey meiner Ankunft hier, ſo wohl
 ZIhre verbindlichen Briefe, als auch Vkiefe von

/manchem meiner andern Freunde, die nach Conſtan

tinopel gerichtet waren, und mir von Marſeille hie—
her von unſerm Kaufianne geſchicket worden, wel
cher wußte, daß wir auf unſerer Ruckreiſe waren. u 1 J
IJch: bin erſtaunet, zu horen, daß meine Schwe— T
ſter England verlaſſen hat. Jch vermuthe, daß u.
das, was ich von Turin an ſie geſchrieben, verlo—
ren ſeh; und weis nicht, wohin ich Briefe an ſte
richten ſoll, weil ich keine Nachricht von ihren Ange
legenheiten unter ihrer eigenen Hand habe. Jch fur
mein Theil bin zum Zimmer verurtheilet, weil ich ĩJ

vonn ſiebzehnten, da wir hier ankamen, und mich ein
ſo ſchreckliches Fieber befiel, daß ich glaubete, nun
wurden alle meine Reiſen zu Ende ſeyn, bis geſtern
das Bette gehutet habe; ich wundere mich auch nicht,
daß Beſchwerlichkeiten wie die meinigen eine ſolche
Wirkung hatten. Die erſte Tagereiſe von Turin
nach Novaleſſe geht durch ſehr ſchones Land, wel—
ches vortrefflich bepflanzet, und durch Kunſt und

Natur bereichert iſt. Den nachſten Tag fiengen wir
an den Berg Cenis zu beſteigen, und wurden auf
leinen Stulen von geflochtenen Weiden, die an Sta

ben
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ben befeſtiget waren, auf Menſchenſchultern getra

gen; unſere Chaiſen wurden aus einander genom
men und auf Mauleſel geladen.

Der ungeheure Anblick ewig mit Schnee bedecke—
ter Berge, unter unſern Fußen hangender Wolken,
gewaltiger Waſſerfalle, die ſich uber die Felſen mit
betanbendem Brauſen walzeten, wurde fur mich ſehr
beluſtigend geweſen ſeyn, wenn ich nicht ſo viel von
der ubekmaßigen Kalte, die da regieret, ausgeſtan
den hatte; aber der neblichte Regen, welcher beſtan
dig fallt, durchdrang auch ſogar den dicken Pelz, in
den ich gewickelt war; ich war vor Kalte halb todt,
che wir den Fuß des Berges erreicheten, und dieß war
erſt zwo Stunden, nachdem es dunkel geworden.
Dieſer Hugel hat auf dem Gipfel eine geraumige Ebe

ne, und emen ſchonen See; aber der Abhang iſt ſo
jah und ſchlupfrig, daß es erſtaunlich iſt, dieſe Tra
ger ſo ſicher gehen zu ſehen; allein ich furchtete mich

nicht halb ſo ſehr, meinen Hals zu brechen, als krank
zu werden; und der Ausgang hat gewieſen, daß ich
recht furchtete.

Die andern Berge ſind nun alle mit einer Chaiſe
durchzureiſen, und ſehr fruchtbar an Weine und Wei
den. Es giebt in denſelben eine Zucht der ſchonſten
Ziegen von der Welt. Acquebellet iſt der letzte, und
bald darnach kamen wir nach Pont-Beaubvoiſin,
der Granzſtadt von Frankreich, deren Brucken dieſes
Königreich von dem Savoyiſchen trennet. Jn eben
der Nacht langeten wir ſpate hier an, wo ich mit
nichts als meiner Geſundheit zu thun hatte. Jch
halte mich nun bereits außer Gefahr; und bin ent

ſchloſſen,
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ſchloſſen, mich von dem ſchlimmen Halſe, der noch

immer zurucke bleibt, nicht lange mehr einperren zu
laſſen. Jch bin ungeduldig, die Merkwurdigkeiten
dieſer beruhmten Stadt zu ſehen“ und noch ungedul—

diger, meine Reiſe nach Paris fort;nſetzen; von da
aus ich Jhnen einen beluſtigernden Brief zu ſchreiben
hoffe, als es mir nun mit einem von Krankheit ab—

gematteten Gemuthe, einem von der Milz verduſter—
ten Kopfe, aus einem traurigen Gaſihofe, und ei—
nem Zimmer, das mit den krankenden Gegenſtanden

von Apothekerflaſchen und Phiolen angefullet iſt, zu

ſchreiben moglich falltt.

ZJch bin ec.

 a  r
Der achtnndvierzigſte Brief.

An Herrn Pope.
vhon, deun ai September a. St. 1718.

CRch empfieng hier das Jhrige, und ſollte Jhnen

VJ fur das Vergnugen, das Sie uber meine Ruck-
kunft bezeugen, danken; allein ich kann mich kauin
enthalten, boſe auf Sie zu ſeyn, daß Sie Sich uber

etwas freuen, das mir ſo vieles Mißvergnugen
macht. Sie werden dieſes fur ein ſeltſames Com—
pliment von mir anſehen; ich verſichere Jhnen, daß
es nicht aus Fuhlloſigkeit, mich uber das Wiederſehen
meiner Freunde zu freuen, herkommt; ſondern aus
der Betrachtung, daß ich auf der einen Seite tauſend

unan
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unangenehme unverſchamte Dinge ſehen und anho—

ren muß; daß ich Beſuche nehmen und geben, Com—
plimente machen, und mich bey Theetiſchen einfinden
muß, wo man miceh beynahe zu Tode fragen wird;
und auf der andern, daß ich ein Geſchopf bin, wel
ches niemanden mit etwas anderm als unbedeutenden

guten Wunſchen dienen kann; und da meine Gegen——

wart kein nothiges Gut fur ein einziges Glied mei
nes Vaterlandes iſt, ſo deucht mir, ich hatte beſſer
gethan, da zu bleiben, wo Bequemlichkeit und Ruhe
die Gluckſeligkeit meines unthatigen Lebens aus—

machte. Jch wurde ganz gewiß ſchwermuthig
werden, wenn ich dieſen Gegenſtand nur noch eine

Zeile weiter verfolgete. Jch will lieber das ubrige
dieſes Papiers mit den Aufſchriften der ehernen Ta—
feln anfullen, die hier auf jeder Seite des Rathhau-
ſes ſtehen.

JTafel.

mam. omnium. illam. cogitationem. hominum.
quam. maxime. primam. occurſuram. mihi. pro.
video. deprecor. ne. quaſi. novam. iſtam. rem.
introduci. exhorreſeatis. ſed. illa. potius. cogite.
tis. quam. multa. in. hac. civitate. novata. ſint.

et. quidem. ſtatim. ab. origine. urbis. noſtraet
in. quod. formas. ſtatusque. res. p. noſtra.
diducta. ſit.

Quon.
2) Hier ſollte ohne Zweiſel quot ſtehen.
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Quondam. reges. hane. tenuere. urbem. ne.

tamen. domeſticis. ſucceſſoribus. cam. tradere.
contigit. ſupervenere. alicui. et. quidam. externi.

ut. Numa. Romulo. ſucceſſerit. ex. Sabinis. ve-
niens. vicinus. quidem. ſed. tunc. externus. ut.

Anco. Martio. Priſcus. Tarquinius. propter. teme-
ratum. ſanguinem. quod. patre. de. marato. Corin-
thio. natus. erat. et. Tarquinienſi. matre. gene-

toſa. ſed. inopi. ut. quae. tali. marito. neceſſe.
habuerit. ſuccumbere. cum. domi. repelleretur. a.
gerendis. honoribus. poſtquam. Romam. migra—-
vit. regnuni. adeptus. eſt. huic. quoque. et. filio.

nepotive. ejus. nam. et. hoc. inter. actores.
diſerepat. infertus. Servius. Tullius. ſi. noſtros.
ſequimur. captiva. natus. ocreſia. ſi. tuſcos. cieli.

quondam. vivennae. ſodalis. fideliſſimus. omnis-
que. ejus. caſus. comes. poſtquam. varia. fortu-
na:. exactus. cum. omnibus. reliquis. cæliani.
exercitus. Etruria. exceſſit. montem. cælium.
occupavit. et. a. duce. ſuo. Cælio. ita. appellita-
tus. mutatoque. nomine. nam. tuſce. maſtarna.

ei. nomen. erat. ita. appellatus. eſt. ut. dixi. et.
regnum. ſumma. cum. reip. utilitate. obtinuit.
deinde. qoſtquam. Tarquini. ſuperbi. mores. in-
viſi. civitati. noſtrae. eſſo cœperunt. qua. ipſius.
qua. filiorum. ejus. nempe. pertaeſum. eſt. men-

tes.
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tes. regni. et. ad. Conſules. annuos. magiſtratus.

adminiſtratio. reip. translata. eſt.

Quid. nunce. commemorem. dictaturæ. hoc.
ipſo. conſulari. imperium. valentius. repertum.
apud. mujores. noſtros. quo. in. aſperioribus.
bellis. aut. in. civili. motu. dificiliore. uteren-
tur. aut. in. auxilium. plebis. creatos. tribunos.
plebei. quid. a. conſulibus. ad. decemviros. trans-

laturm. imperium. ſolutoque. poſtea. decemvirali.

regno. ad. Conſules. rurſus. reditum. quid. im:
 v. ris. diſtributum. conſulare. imperium. tri-

bunosque. militum. conſulari. imperio. appella-
tos. qui. ſeni. et octoni. erearentur. quid. com-
municatos. poſtremo. cum. plebe. honores. non.

imperi. ſolum. ſed. ſacerdotorum. quoque. jam. ſi.

narrem. bella. a quibus. cœperint. majores. no-

ſtri. et. quo. preceſſerimus. vereor. ne. nimio.
inſolentior. eſſe. videar. et. quaeſiſſe. jactatio-
nem. gloriae. prolati. imperi. ultra. oceanum. ſed.

illo. C. Porius. revertar. civitatem.

aug:: no: lus. et. patruus. Ti. Caeſar. omnem:
ſorem. ubique. coloniarum. ac. municipiorum.

bono.



Achtundvierzigſter Brief. 261

honorum. ſcilicet. virorum. et. locupletium. in.
hec. curia. eſſe. voluit. quid. ergo. non. italicus.
ſenator. provinciali. potior. eſt. jam. vobĩs. cum.

hanc. partem. cenſurae. meæ. approbare. eœpe-
ro. quid. de. fa. re. ſentiam. rehus. oſtendam.
ſed. ne. provinciales. quidem. ſi. modo. ornare.

curiam. poterint. rejiciendos. puto.

Ornatiſſima. ecce. colonia. valentiſſimaque.
riennenſium. quam. longo. jam, tempore. ſena-

tores. huic. curiae. confert. ex. qua. colonia, in-
ter. poucos. equeſtris. ordinis. ornamentum. L.

reſtinum. familiariſſime. diligo. et. hodieque. in.
rebus. meis. detineo. cujus. lieberi. fruantur. quae-

ſo. primo. ſacerdotiorum. gradu. poſt. modo.
cum. annis. promoturi. dignitatis. ſuae. incre-
menta. ut. dirum. nomen. latronis. taceam. et.

odi. illud. paleſtricum. prodiguum. quod. ante.
iĩn. domum. conſulatum. intulit. quam. colonia.
ſua. ſolidum. civitatis. Ronianae. beneſicium. con-

ſecuta. eſt. idem. de. fratre. ejus. poſſum. diecete.

mũſerabili. quidem. indigniſſimoque. hoc. caſu.
ut. vobis. utilis: ſenator. eſſe. non. poſſit.

Tempus. m. jam. Ti. Caeſar. Germanice.
eribus. couſeriptis. quo. tendat.

oratio. tua. enim. ad. extremos. fines. Gal.
detegere. te. 1

liae. Narbonenſis. veniſti.

S Tot.
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Tot. ecce. inſignes. juvenes. quot. intueor
non. magis. ſunt. pænitendi. ſenatores. quam.
pœnitet. Perſicum. nobiliſſimum. virum. ami-
cum. meum. inter. imagines. mâjorum. ſuorum.
Allorogici. nomen. legere. quod. ſi. hæe. ita. eſſe.

conſenti. is. quid. ultra. deſideratis. quam. ut.
vobis. digito. demonſtrem. ſolum. ipſum. ultra.
fines. provinciae. Narbonenſis. jam. vobis. ſena-
tores. mittere. quando. ex. Lugduno. habere. nos.

noſtri. ordinis. viros. non. pænitet. timide.
quidem. p. c. egreſſus. adſuetos. familiaresquie.

vobis. provinciarum. terminos. ſum. ſed. deſtri-
cte. jam. comatae. Galliae. cauſa. agenda. eſt. in.
qua. ſi. quis. hoc. intuetur. quod. bello. per. de-
cem. annos. exercuerunt. divom. Julium. idem.,
opponat. centum. annorum. immobilem. ſidem.
obſequiumque. multis. tripidis. rebus. noſtris.
plusquam. expertum. illi. patri. meo. Bruſo. Ger-

maniam. ſubigenti. tutam. quiete. ſua. ſecuram-
que. a. tergo. paeem. preſtiterunt. et. quidem.
cum. ad. cenſus. novo. tum. opere. et. in. ad-
ſueto. Galliis. ad. bellum. avocatus. elſet. quod.

opus. quam. arduum. ſit. nobis. nunc. cum. ma-
xime. quamvis. nihil. ultra. quam. ut. publice.

notae. ſint. facultates. noſtrae. anuiratur. nimis.ai

magno. experimento. cognoſeinth

Man
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Man wies mir auch außer deni Thore St. Ju
ſtins einige Ueberreſte von einer romiſchen Waſſerlei-
tung; und hinter dem Monchs kloſter St. Maria
ſiehen die Drumnern des kaiſerlichen Palaſts, wo
Claudius geboren war, und Severus lebete. Die
große Cathedralkirche St. Johann iſt ein ganz gu—
tes gothiſches Gebaude, und ſeine Uhr wird ſehr von
den Deutſchen bewundert. Jn einem der anſehnlich—
ſten Theile der Stadt ſteht die Bildſaule des verſtor—

benen Koniges, der ſeinen Fuß auf Menſchenggeſetzt
hat. Jch kann mich hier nicht enthalten, ein Wort
von den franzoſiſchen Bildſaulen (denn ich bin nicht
Willens, einer derſelben weiter zu erwahnen) mit ih

ren vergoldeten vollgelockten Parucken, zu ſagen.
Hatte ihr Konig in einem Bilde Unwiſſenheit,
ſchlechten Geſchmack und Eitelkeit ausdrucken
wollen, ſo hatten ſeine Bildhauer keine Figur ma—
chen konnen, die hiezu ſo geſchickt geweſen ware, wie

dieſe Bildſaule, welches das ungeſchickte Gemeng
ſal eines alten Stutzers, der gerne zin Held feyn
wollte, mit einem Buſche gekrauſeten Haares auf dem
Kopfe und einem vergoldeten Commandoſtabe in der

J

Hand, vorſtellet. Die Franzofen haben ſo weit—
lauftig uber die Geſchichte dieſer Stadt geſchrieben,
daß ich nicht nothig habe etwas davon zu ſagen.
Die Hauſer ſind leidlich gebauet, und die Belle Cour
wohl bepflanzt. Man ſieht von da die beruhmte
Vereinigung der Sone und Rhone.

Ubi Rhodanus ingens amne prærapido fluit,
Ararque dubitans quo ſuos ſluctas agat.

GS 2 Jch

S 4 4
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Ich habe Zeit gehabt, alles mit Muße zu beſehen,

indem mich ein geſchwollener Hals, der Reſt von ei—
nem Fieber, das durch die Nebeldunſte der Alpen
veranlaſſet war, verſchiedene Tage in dieſer Stadt
aufhieit. Die Aerzte hier bedrohen mich mit allen
Arten von Unpaßlichketten, wenn ich mich erkuhne
ſie zu verloſſen; ich aber, welche die Hartnackigkeit
deſſelben kenne, halte es fur eben ſo recht, meinen

Weg auf Paris mit demſelben fortzuſetzen, als in
den Straßen von Lhon herumzugehen; und bin ent
ſchlonen, Aerzten, Apothekern und boſen Halſen zum2

Trotze morgen fortzureiſen. Wenn Sie Ladd R—
ſehen, ſo ſagen Sie ihr, daß ich ihren Brief empfan
gen habe, und ihn von Paris aus beantworten will,
indem ich dieſes fur den Qrt halte, aus dem ſie am
liebſten von mir horen mochte.

Ich bin c.

re  eh  r r r  ccc
Der neunundvierzigſte Brief.

An die Ladd d—
Varis, den io Oetober. a. Gt. i7i

ch kann meiner theuren kadyd R— keinen beſſern
 Beweis von dem Vergnugen geben, welches ich
empfinde, wenn ich an Sie ſchreibe, alt indem.ich
es in dieſem Sitze mannichfaltiger Luſtbarkeittn hüe:;

wo ich aanz mit Viſtten und zwar mit Bunn ſoi

voller Complimente und Lebhaftigkeit, aecablnt bin,
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daß es. ſchon Beſchafftigung genug iſt, zujuhoren, man

mag antworten oder nicht. Die franzoſiſche Abge
ſandtinn aus Conſtantinopel hat eine ſehr anfehnli—
che und zahlreiche Familie hier, die mich allerſeits zu
beſuchen gekommen iſt, und unaufhorliche Fragen an
mich gethan hat. Die pariſer Luft hat berits eine
gute Wirkung auf mich; denn ich war nie geſunder,

ungeachtet ich den ganzen Weg von ryon bis hier
uberaus ſchlecht geweſen bin. Sie konnen urthei—
len, wie angenehm mir dieſe Reiſe muß geweſen
ſeyn, da mein Misfallen an ihr auch noch hierdnrch
vermehret ward. Wenn einer nicht das gottliche
Vorrecht zu helfen hat, ſo ſcheinet mir nichts ſo
ſchrecklich, als Gegenſtande des Elendes; und alle
Dorfer von Frankreich haben ſonſt nichts aufzuwei
ſen. Jndem man die Poſtpferde wechſelt, kommt
ein ganzes Stadtchen heraus zu betteln, mit ſo jam
merlichen verhungerten Geſichtern, und dunnen zer
riſſenen Kleidern, daß ſte keine andere Beredtſamkeit
nothig haben, einem das ganze Elend ihres Zuſtan
des vorzuſtellen. Dieſes iſt alle franzoſtſche Herr
lichkeit, bis man nach Fontainebleau kommt, wo
des Konigs Jagdpalaſt taufend, funfhundert Zim
mer hat. Die Zimmier der koniglichen Familie ſind
fehr groß und reich vergoldet; allein ich ſah weder
in der Bauart noch in den Gemalden etwas anmer
kenswurdiges. Die' lange von Heinrich dem vierten
erbaurte Gallerie hatte Ausſichten auf alle Luſiſchloſ

ſer des Koniges. Jhre Mauern ſind nach dem Ge
ſchmacke. der damaligen Zeiten aufgeriſſen, ſcheinen

itzt aber nur ſehr mittelmaßig. Der Park iſt in der

S3 That
ee.
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That wohl mit Baumen und Waſſer verſehen, die
Baume ſind ſchon gewachſen und gepflanzet, und in
den Teichen ſind, wie man ſaget, achtzigjahrige Karp—
fen. Der verſtorbene Konig brachte einige Mona—
te im Jahre auf dieſem Sitze zu; und alle Felſen,
von denen er umgeben iſt, zeigen, durch die eingegra—
benen frommen Spruche, die Andacht, die damals
an dieſem Hofe Mode war, und wie ich glaube, mit
ihm geſtorben iſt; ich ſah wenigſtens zu Paris kei
ue außerlichen Merkmale davon, wo das ganze Volk
auf nichts als die gegenwartigen Vergnugungen zu
denken ſcheinet.

Es iſt nun die Jahreszeit der St. Laurentmeſſe.
GSie konnen verſichert ſeyn, daß ich dahinfuhr. Jch
halte ſie fur beſſer eingerichtet, als unſere Bartholo—
mausmeſſe. Die Buden ſind alle in ſo regelmaßigen
Reihen, und ſo gut im Lichte, daß der Anblick ſehr
vergnuget. Allein ich fand gar keinen Geſchmack an

der Groſſierte ihres Harlekins, und ihrer Muſik in
der Oper, die mir, die ich an die italieniſche gewohnt

war, abſcheulich mistonend vorkam. Das Haus
iſt eine Hutte, in Vergleichung mit dem auf dem

»Heumarkte zu London, und das Komodienhaus nicht
ſo nett, als das zu Lincoln'sJnnFields; alsdann
muß man aber auch zu ihrem Ruhme geſtehen, daß

ihre Tragodienſpieler weit uber unſere ſind. Jch
wurde der Jungfer Oldfield ſchwerlich eine beſſere
Rolle, als die Vertraute des La zu ſeyn, zugeſte
hen. Jch habe die Tragodie Bajazet ſo ſchon vor—
ſtellen ſehen, daß man meines Bedunkens von unſern
beſten Schauſpielern nur ſagen kann, ſie reden, aber

von
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von dieſen, ſie fuhlen; und es iſt in der That un
endlich ruhrender, einen Mann unglucklich erſcheinen

ſehen, als ihn bloß mit einem drollichten Geſicht und
dumm ausſehenden Lachen ſagen horen, daß er es

ſiy A propos vom Ausſehen, ich muß Jhnen
etwas von den franzoſiſchen Damen ſagen; ich habe
alle Schonheiten geſehen, und ſolche (ich kann
mich des Wortes, ſo grob es iſt, nicht erwehren)
ekelhafte Geſchopfe! ſo phantaſtiſch abgeſchmackt in
ihrer Kleidung; ſo ungeheuer unnaturlich in ihrer
Schminke! mit ihren kurzverſchnittenen, rund um ih

Geſichter gekrausten, und ſo mit Puder beladenen
Haaren, daß ſie ausſehen, wie weiße Wolle! und die
Wingen bis zum Kinn herunter ſo mondhaft por—

cellanroth, mit einer ſo flammenden Glaſur, daß ſie
keinen Menſchengefichtern gleich ſehen. Jch glaube

gerne, daß ſie den erſten Anlaß von ihrer Kleidung
einem ſchonen neu mit Rotel bezeichneten Schafe zu
danken baben. Jch erinnere mich mit Vergnugen
meiner theuren netten Landsmanninnen; und wenn
ich an iemand anders ſchreibe, ſo wurde ich ſagen,
daß dieſe groteſken Pfuſcherinnen mich die naturli—
chen Reize von der lieben Lady R— Caſtanienhaa
ren, und der lebhaften Bluhte ihrer reinen Geſichts

farbe, nur hoher ſchatzen lehren.

Jch bin ec.

N. S. Jch habe hier den Abt angetroffen, der mich

bittet, Jhnen ſeine Complimente zu machen.

S 4 Der
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Der funfzigſte Brief.

An Herrn T
Paris, den 16 October. a. St. i i18.

Gäie ſehen, ich halte mein Wort, und ſchreibe Jh—
ien von Parigs, wo ich ſehr erſtaunt, und ich

darf nicht erſt hinzuſetzen, ſehr vergnugt war, mei—
ne Schweſter zu finden. Sie erwartete eben ſo we—

nig, mich zu ſehen, als ich ſie, (denn ſie hatte meine
letzten Briefe nicht erhalten) und dleſe Zuſammen—
kunft wurde unter der Hand einer Scudery glan
zen; allein ich will dieſen Styl nicht ſoweit nachah
men,“ Jhnen zu fagen, wie oft wir uns umarmt,
wie oft ſie gefraget habe, durch welchen wunderba-
ren Zufall ich von Conſtantinopel zuruck gekommen

ware? und wie ich ihr ebenfalls durch Fragen, was
fur ein Verhangniß ſie nach Paris brachte, geantwor.
tet habe. Um die Hiſtorie abzukurzen; da alle Fragen
und Antworten und Ausrufungen und Complimen
te vorbey waren, ſo wurden wir eins, mit einander
herumjulaufen, und haben Verſailles, Trianon,
Marlyh und St. Cloud beſehen. Wir hatten Voll
macht, die Waſſer nach Belieben ſpringen zu laſſen;

und ich hatte alle Englander zu Paris in meinem
Gefolge. Jch geſtehe es, Verſailles ſchien mir
eher weitlauftig als ſchon; und nachdem ich die ge
nauen Proportionen der. italieniſchen Gebaude geſe
hen, ſo kam mir deſſen Unregelmaßigkeit arger
lich vor.

Des
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Des Koniges Cabinett von Antiken und Medail—

len iſt in der That reich verſehen. Es gefiel mir
in dieſer Sammlung kein Stuck ſo ſehr, wie die Ver
gotterung des Germanicus auf einem großen Aga
te, welches eines der feinſten geſchnittenen Stucke iſt
die ich mich jemals von dieſer Art geſehen zu haben

erinnere. Jch beobachtete einige alte Statuen von
großem Werthe. Allein die ekelhafte Schmeicheley
und der ſchlottrichte Pinſel le Bruns misfallen gleich

in dieſer Gallerie. Jch werde mich nicht damit ab—
geben, Jhnen das große Zimmer; die ungeheure
Menge von Springbrunnen; das Theater; den Hain
von aſopiſchen Fabeln, u. ſ. w. zu beſchreiben; Sie
konnen dieß alles ſehr umſtandlich in einigen franzo—

ſiſchen Autoren finden, die man fur dieſe Beſchrei—
bungen bezahlet hat. Trianon, ſo klein es iſt, ge
fiel mir beſſer als Verſailles: Marlh beſſer als bey.

de; und St. Cloud am allerbeſten, weil es den
Vortheil hat, daß die Seite am Fuße der Garten
vorbeylauft, imgleichen wegen der großen Cascade
uſ. w. Gie konnen Unterricht in den obengemel—
deten Buchern finden, wenn Sie einige Neugier ha.
ben, genau die Anzahl der Statuen, und das Maaß
der Hohe, des geſpritzten Waſſers nach Fußen, zu

erfahren.
Wir beſahen die Gemalde des Koniges in dem

prachtigen Hauſe des Herzogs von Antin, der fur
dieſelben Sorge tragt, bis Seine Majeſtat mundig
iſt. Es ſind nicht viele, aber von den beſten Handen.
Jch betrachtete mit großem Vergnugen den Erzengel
von Raphael, in dem die Enpfindungen eines ho—

S 5 hern
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hern Weſens ſo gut ausgedruckt ſind, wie im Mil—
ton. Sie wurden mir nicht verzeihen, wenn ich
nichts von den Thuillerien ſagete, ſie ſind um vieles

ſchoner als unſere Maille; ebenfalls iſt der Cours
angenebmer als unſer Hydepark, weil die hohen
Baume in der heißeſten Jahreszeit Schatten geben.
Jm Loubre hatte ich Gelegenheit, den Konig in Ge
ſellſchaft des Herzog Regenten zu ſehen. Er iſt ſchlank
und wohlgemacht, hat aber nicht das Anſehen, daß
er die Krone ſo lange, wie ſein Großvater, tragen
werde. Und da ich nun vom Hofe rede, ſo muß ich
ſagen, daß mich nichts in Frankreich mehr beluſtig

te. ais einen Englander (zum wenigſten einen Britten)
den Meiſter zu Paris ſpielen zu zu ſehen; ich meyne
den Herrn Law, der den Herzogen und Prinzen ſchlech
terdings, de haut en bas begegnet, und von ihnen
die außerſte Unterwurfigkeit und Ehrerbietung er—

halt. Arme Seelen! Dieſer Gedanke ihrer
verworfenen Sklaverey erinnert mich an die Place
des victoires; allein ich will Jhnen und mir die Zeit
nicht mit Beſchreibungen rauben, derer kein Ende iſt.

Ueberhaupt, deucht mir, hat Paris den Vortheil
vor London, daß ſeine Straßen nett gepflaſtert, und

zu Nacht ordentlich erleuchtet werden; daß ſie mehr
Verhaltniß zu einander haben, die Hauſer alle von
Steinen erbauet, und die meiſten, welche Standsper

ſonen zugehoren, durch Garten gezieret ſind. Wir
aber konnen gewiß darauf trotzen, daß die unſrige
beynahe zweymal ſo großzſey und weiter weis
ich keinen Vorzug. Jch werde nicht lange hier blei—

ben; haben Sie mir etwas wahrend meines kurzen

Auf
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Aufenthaltes zu befeblen, ſo ſchreiben Sie bald, und
es ſoll mir eine Freude ſeyn, Jhnen aufzuwarten.

Jch bin c.

Der einundfunfzigſte Brief.

An den Abt von

Dover, den zi October. a. St. 1718.

Nch traue Jhrem Worte, daß ich Sie durch die
J ſo bald mogliche Nachricht von meiner ſichern
Ueberfahrt wahrhaftig verbinden werde. Jch errti—

chete dieſen Morgen Dover, nachdem ich eine ganze
Nacht in dem Paketboot auf eine ſo gewaltſame
Weiſe war herumgeruttelt worden, daß der Schiffer, in

Betracht der Schwuche ſeines Fahrzeuges, fur rath
fam hielt, das Felleiſen in Gicherheit zu bringen,
und uns die Gefahr bekannt machte. Wir ruften.
einem kleinen Fiſcherboote, welches kaum bis zu uns
kommen konnte; da indeſſen die Leute am Borde

zum Himmel ſchrien. Man kann ſich ſchwerlich
in eine ſchrecklichere Scene verſetzen; und doch, ſoll
ich es Jhnen geſtehen? ungeachtet ich gar nicht

geneigt war, erfauft zu werden, konute ich es nichte
laſſen, mich an der doppelten Btangſtigung einer
Reiſegefahrtinn zu beluſtigen. Sie war ein eng—
liſches Frauenzimmer, die ich zu Calais angetroſ—
fen hatte, und verlangete, daß ich ſie mit hinuber in
meiner Cajute nehmen mochte. Gie hatte ein ſcho

nes

9

7 urde
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nes Kopfzeug mit Spitzen gekauft, das ſie gern vor

den Zollbedienten verbergen wollte. Da der Wind
ſtark gieng, und unſer kleines Fahrzeug krachte, ſo
machie ſie ſich gleich uber ihr Gebet her, und dach
te an nichts als ihre Seele. Kaum ließ er etwas
nach, ſo kehrete ſie auch wieder zu der weltlichen
Sorge fur ihren Kopfputz zurucke, und wandte ſich

an mich. Liebſte Madam, wollten Sie wohl
Sorge fur dieſen Aufſatz tragen? ach! wenn er

J
J Jſoollte verlohren gehen! Ach Gott,, es iſt um

4.8 ĩ
uns alle gethan! Herr, erbarme dich meiner See

J

le! Seyn Sie ſo gutig, Madam, und tragen
Sorge fur dieſes Kopfzeug. Dieſer leichte Ue—
bergang von ihrer Seele zu ihrem Kopfputze, und die
abwechſelnde Todesangſt, die ſie fur beydes em—
pfand, machte es ſchwer zu unterſcheiden, welches bey
ihr am meiſten galt. Doch ſo luſtig die Scene war,

3 ſo froh war ich, davon los zu kommen, und in das
kleine Boat geworfen zu werden, obgleich mit emiger

J Z
.Gefahr fur meinen Hals. Es brachte inich ſicher
hieher; und ich kann mich nicht enthalten, mein
Vaterland mit partheyiſchen Augen anzuſehen. Die—
ſe Partheylichkeit iſt ganz gewiß ein Geſchenk drr

Natur, um dem Herumſchwarmen, dieſer Wirkung
eines ehrgeizigen Durſtes nach Kenntniſſen, fur die
wir nicht gemacht ſind, zuvorzukommen. Alles,
was wir dadurch gewinnen, iſt ein fruchtloſes Ver
langen, die verſchiednen Vergnugungen und Bequem

lichkeiten, welche verſchiednen Theilen der Welt an
gewieſen ſind, und wir in keinem einzelen zuſammen

finden konnen, zu vermiſchen. Nachdem ich alles,

was
J
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was in den Sprachen die ich verſtehe zu finden iſt,
geleſen, und mein Geſicht durch mitternachtliches
Studieren entkraftet habe, ſo beneide ich die frohe

Gemuthsruhe einer hochrothen Milchmagd, welche,
von keinem Zweifel verwirret, die Predigt jeden Sonn

tag mit Demuth anhoret, und die Empfindungen ih
rer naturlichen Pflicht nicht in ihrem Kopfe durch die
nichtigen Unterſuchungen der Schulen betaubet hat,

die zwar gelehrter ſeyn mogen, zuletzt aber ſo unwiſ
ſend, als jene, bleiben muſſen. Und nachdem ich ei

nen Theil von Aſien und Afrika geſehen, und Euro
pa beynahe durchgereiſet habe, ſo halte ich den ehr—
lichen engliſchen Edelmann fur glucklicher, bey dem

es keine Frage iſt, ob Marzbier nicht vortrefflicher
ſey, als die grichiſchen Weine; welcher glaubt, daß
die africaniſchen Fruchte keine ſo ſchone hochgelbe
Farbe haben, als ſeine Maulbeerapfel; daß Jtaliens
Beca Figuas nicht ſo wohl ſchmecken, als ein Rin
derbraten; und kurz, daß es keinen vollkommenen
Genuß dieſes Lebens außer alt England gebe. Jch
bitte Gott, daß ich den Ueberreſt meines Lebens eben
ſo denken; und, da ich mich nun doch mit unſerm
ſtiefmutterlichen Antheile vom Tageslichte zufrieden
geben muß, die belebende Sonne von Conſtantino

pel vergeſſen moge.

Jch bin, u. ſ. w.

Der
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Der zweyundfunfzigſte Brief.

An Herrn Pope.

Dover, den i November a. St. i718.

CTNieſen Augenblick ſchicket man mir einen Brief
von Jhnen aus Paris. Jch glaube und hof—

fe, Sie und Herrn Congreve bald zu ſehen; da ich
aber hier in einem Gaſthofe liege, wo wir unſern
Marſch nach London mit Sack und Pack einrich

ten wollen, ſo will ich etwas von meiner Muße dazu
anwenden, den Theil des Jhrigen, der mir eine Ant—
wort zu fordern ſcheint, zu beantworten:

Jch muß der Gutherzigkeit, mit der Gie vor—
ausſetzen, daß Jhre Hirtenliebhaber, (die man in der
Sprache des Pobels Heuwerber nennet,) in ewi.
ger Freude und Einigkeit wurden gelebet haben,
wenu der Blitz ihren Plan von Gluckſeligkeit nicht
unterbrochen hatte, meinen Beyfall geben. Jch
ſehe aber keinen Grund, mir vorzuſtellen, daß Hans
Hughes und Sarah Drew weiſer oder tugend.
hafter, als ihre Nachbarn, geweſen ſeyn ſollten.
Daß ein wohlgemachter Mann von funfundzwanzi-

gen ſichs einfallen ließ, ein braunes Madchen von acht.
zehn zu heirathen, iſt nichts wunderbares; und ich
kann mich nicht enthalten, zu denken, daß, hatten ſie

ſich
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fich geheirathet, ibr Leben in dem allgemeinen
Schlage mit ihren Kirchſpielgenoſſ.en wurde hinge—
bracht worden ſeyn. Es iſt eine naturliche Hand
lung, daß er es unternahm, ſie vor dem Ungewitter
zu decken, und nicht mehr, als er fur ſein Pferd,
wenn es in gleichen Umſtanden geweſen ware, wur—

de gethan haben. Eben ſo wenig war, meines Be
dunkens, ihr plotzlicher Tod eine Belohnung ihrer
wechſelſeitigen Tugend. Sie wiſſen, die Juden
wurden ausgeſcholten, da ſie ein vom Feuer zer—

ſtoretes Dorf fur laſterhafter hielten, als die, wel—
che der Donner verſchonet hatte. Zeit und Zufall
treffen alle Menſchen. Weil Sie doch verlangen,
daß ich melue Kunſt in einer Grabſchrift verſuchen
moge, ſo ſcheinen mir die folgenden Zeilen vielleicht

richtiger, obwohl nicht ſo dichteriſch gedacht, als

die Jhrigen.
„Hier liegt Hans Zughes und Sarah Drew Was geht

„dich dieſes an? frageſt du vielleicht Glaube mir,
„reund, ich hatte viel von dem armen verſtorbenen
„Paare zu ſagen. Sie ſollten den ullchſten Sonntag

rverheirathet werden; aber ſiehe, wie wunderlich es

„ſich trifft! Letzten Donnerſtag blitzt und regnete es,
»vund die erſchrockenen Liedbchens ſuchten ſich ein Obdach

unter dem geworbnen Heu, in Hoffnung, den Sturm

„auszuharren. Aber der kuhne Donner fand ſie
zvauch (er hatte ohne Zweifel Commiſſion dazu) entriß
„ihnen den bebenden Athem, und verbannte ſie zu den

„Schatten des Todes. Wer weis, ob es nicht eine
„Gutthat war? Denn hatten ſie die Sonne des nach
aſten Jahres geſehen, ſo hatte vielleicht ein geprugeltes

„Weib und ein Hahnrep gemeinſchaftlich bie Epeſtands-

„kette

22—
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„kette verwunſcht. Nun hat das Echickſal ſelbſt, ſie zu.
„beglucken, Popen auf ihr Grab ſchreiben laſſen.“

Jch geſtehe es, dieſe Empfindungen ſind ſo helden
mafiig nicht, wie die Jhrigen; allein Sie werden es
ihnen, zum Dank fur die zwo letzten Zeilen, zu gute
halten. Sie ſehen, wie hoch ich die Ehre ſchatze.
die Sie ihnen erwieſen haben; ungeachtet ich nicht

ſehr ungeduldig nach derſelben bin, und lieber lebend

Jhre alberne aber gehorſame Dienerinn verhar—
ren, als durch alle Federn in Europa beruhmt

werden will. J
Jch wollte an Herrn Congreven ſchreiben; ich

dachte aber, Sit laſen ihm dieſes vor, wenn er nach

mir fraget.

ENDE.
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